
S

S

R

3
7

(1

Halleſche
Landeszeitung für die Provin

für Anhalt und Thüringen1916 Nr. 38 Jahrgang 209
Bezug reits ſür Habe und Vororte 3 Mk. Durch die Poſt bezogen 3,25 M. für das Vierteljahr,

monatlich 1.09 M. Die Halleſche Heitung erſcheint wöchentlich zwölfmal. Gratis Beilagen:
Halleſcher Courier c. Feuilletonbeil.), J. Unterhaltungsblatt (Sonntagsbeil.), Landw. Mit

Zweite gusgabe
teilungen Jlluftr. Modenbeilage, Sächſiſche Provinztalblätter Kinderbeilage Für die junge Welt)

Anzeigegebühren für die ſechsgeſpaltene Kolonelzeile oder deren Raum füe Halle und den
Saalkreis 20 Pfennig, auswärts 80 Pfennig. Reklamen am Schluß des redaktionellen Tes
die Zeile 100 Pfennig Anzeigenannahme bei der Geſchäftsſtelle in Halle (Saale) nd bei allen

bekannten Annoncenexpeoitionen

Geſchäftsſtelle in Halle (Saale): Letpziger Stratze Nr. 6162
Fernruf 8108 u. 8109, Fernruf der Schriftleitung 8110

Hauptſchriftleiter: i. V.: Dr. Mätzold, Halle (Saale)
Sonntag, 25. Januar 1916

Die Entwa
Engliſch ruſſiſche Kriegspolitik

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ knüpft an Montenegros
Waffenſtreckung einen Rückblick über die Rolle dieſes kleinen
Balkanſtaates in den Ereigniſſen der europäiſchen Politik,
welche der gegenwärtige Krieg ſchließliſt herbeigeführt hat.

„Der Ausgang des Balkankrieges ermutigte die großſerbiſche
Politik zur Bildung eines einheitlichen Serbenſtaates mit Hinzu
nahme öſterreichiſch- ungariſcher Gebiete. Die einzige Hemmung
war die Eiferſucht zwiſchen den Dynaſtien von Belgrad und Ce
tinje, welche, wie bisher öffentlich noch nicht bekannt, kurz vor
Beginn des Kriegsausbruches mit Unterſtützung Rußlands aus-
geglichen werden ſollte. Die geheimen Verhandlungen über den
innigen Zuſammenſchluß beider Staaten auf diplomatiſchem,
wirtſchaftlichem und militäriſchem Gebiete waren eingeleitet,
während die ruſſiſche Regierung ſich erbot, die für die Organiſa-
tion der Wehrmacht Montenegros, die beträchtlich erhöht werden
ſollte, nötigen Mittel und Jnſtruktoren zur Verfügung zu ſtellen.
Es iſt klar, daß die geplante Verſchmelzung Serbiens und Monte-
negros unter ruſſiſchem Protektorat mit ihrer Spitze gegen die
Integrität Oeſterreich-Ungarns, den europäiſchen Frieden emi-
nent gefährdete. Die geſchilderten Vorgänge zeigen, daß, wenn
der aggreſſive ruſſiſche Panſlawismus nicht ſchon jetzt den Krieg
entfeſſelt hätte, die verhängnisvolle Tätigkeit der ruſſiſchen Diplo
matie auf dem Balkan unabwendbar in wenigen Jahren den
Krieg herbeigeführt haben würde.“

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ glaubt, dieſe Tatſache feſt
ſtellen zu ſollen, weil der ruſſiſche Miniſter des Aeußern
Saſſanow, der Träger dieſer gefährlichen Politik, ſich neu
lich gegenüber dem Vertreter eines engliſchen Blattes in
maßloſen Angriffen auf Deutſchland erging und den
Kreuzzug der chriſtlichen Nationen gegen die antichriſt-
lichen, kulturfeindlichen deutſchen Barbaren predigte, welche
jahrelang auf den Krieg hingearbeitet hätten.

Sſaſanow weiß und hat ſelbſt wiederholt anerkannt, daß
Deutſchland 44 Jahre lang der Hort des europäiſchen Friedens
war und ihm mehr als einmal durch ſeine maßvolle Haltung,
oder ſeinen Eingriff gerettet hat. Aber gur Erregung und Ec-
haltung der ruſſiſchen Kriegsſtimmung wurde das Märchen ver-
breitet, daß Deutſchland ſchon längſt einen Ueberfall auf das
ahnungsloſe Rußland geplant und vorbereitet habe. Dieſer Frage
gegenüber möchten wir einmal an das Gedächtnis Sſaſanows ap-
pellieren. Er kennt die freundliche Haltung Deutſchlands wäh-
rend des japaniſchen Krieges Rußlands gegenüber und die
Dienſte Kaiſer Wilhelms für den Zaren, als es ſür Rußland galt,
mit Ehren aus dem Mandſchureiabenteuer, das dem Lande un
geheuer ſchwere Opfer und Geld gekoſtet hatte, herauszukommen.
Sſaſanow muß es bekannt ſein, daß Deutſchland nach dem Frieden
von Portsmouth den Augenblick für gekommen hielt, in ſeinen ſeit
dem ruſſiſch- türkiſchen Kriege im Berliner Kongreß getrübten
Beziehungen zu Rußland eine neue Seite aufzuſchlagen und ſich
auf die Baſis ufrichliger gegenſeitiger Freundſchaft zu ſtellen.
Von Rußland hing es ab, die ihm entgegengeſtreckte Hand zu er-
greifen. Daß Rußland die Annäherung an England vollzogen
und dem feindlichen Ring um Deutſchland ein neues Glied hinzu
gefügt hat, iſt bekannt. Der Anſchluß an England
brachte die ruſſiſche Politik auf eine abſchüſſige
Bahn, auf der ſie eine immer mehr zunehmende Gefahr für den
europäiſchen Frieden werden mußte. Man erkannte bald, daß
es zum größten Teil innerpolitiſche Einflüſſe waren, weshalb
Rußland ſich der gegen Deutſchland gerichteten engliſchen Politik
anſchloß. Die von altersher deutſchfeindliche nationaliſtiſche Rich
tung Rußlands gelangte nach dem japaniſchen Kriege und nach
der Revolution zu immer größerer Macht. Die Regierung
ghaubte, durch ihre Unterſtützung die Mittel zur Bekämpfung der
vevolutionären Propaganda zu haben und duldete die ungeheuer-
lichſten Lügen über die deutſche Haltung während des Krieges
und der Revolution, die im Volke Wurzel faßten. So ſoll Kaiſer
Wilhelm während der Revolution im Jahre 1905 alles getan
haben, um den Zaren von der Gewährung einer Verfaſſung ab
zuhalten. Wer Kenntnis von den tatſächlichen Vorgängen hat,
weiß, daß es in Wirklichkeit gevade.

Kaiſer Wilhelm geweſen iſt, der den Zar auf die Gefahren
hinwies, die ſeiner Dynaſtie drohen würden,

wenn er ſich dauernd den Wünſchen des Volkes nach Einführung
einer parlamentariſchen Vertretung widerſetzen würde. Es würde
hier zu weit führen, näher auf Einzelheiten der Politik der
Tripelentente während der folgenden Jahre einzugehen. Daß es
England mit allen Mitteln darauf abgeſehen hatte,
Rußland mit den Zentralmächten zu verfein-
den, zeigte die Haltung der engliſchen Politik während der bosni
ſchen Kriſe. Der engliſche Vertreter in Petersburg, Nicolſon,
ſcheute ſich im Frühjahre 1909 nicht, offen ſeine Enttäuſchung aus
udrücken, daß der Konflikt wegen Bosnien und die Herzogovingaedlch beigelegt wurde. Schon damals hat die ruſſiſche Regie

rung in London erfahren, daß ein Krieg Rußlands mit den
Zentralmächten England auf ſeine Seite führen würde. Die
Politik Sir Edward Greys in der bosniſchen Kriſe bildet
neben der Haltung in der Marokkofrage 1911 die bedeut-
ſamſte Etappe auf dem Wege zum Weltkriege.
Im erſten Falle fand der ruſſiſche Panſlawismus ſeitens des

öſiſchen Chauvinismus die nötige Ermunterung, um im
hre 1914, vertrauend auf die Unterſtützung Englands die
egsfackel zu entzünden. Vergebens bemühte ſich der v in

treuer Freundſchaft, den Zaren von dem verhängnisvollen Schritt
abzuhalten, der Deutſchland gzwang, ſich an die Seite ſeines Ver
bündeten ſtellen. iſer Nikolas ſchlug auch diesmal dieuWarnung Pines kaiſerlichen Freundes in den Wind. So iſt die

auf der Tradition von Jahrhunderten begründete deutſch-ruſſi
ſche Freundſchaft zuſammengebrochen. Der Zuſammenbruch Ser-
biens und Montenegros aber beſiegelt das Schickſal der Politik,

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
AmtlichWien, 22. Januar. wird verlautbart,22. Januar 1916:

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Die Waffenſtreckung des montenegrini-

ſchen Heeres, die die Vorbedingung für die weitere
Friedensverhandlung bildet, iſt im Gange.

Die öſterreichiſch- ungariſchen Truppen traten zu dieſem

Zwecke jede Feindſeligkeit unterlaſſend
den Vormarſch in das Jnnere des Landes an. Die monte-
negriniſchen Soldaten werden, wo ſie mit unſeren Ab-
teilungen zuſammentreffen, aufgefordert, die Waffen ab-
zulegen und können, wenn dies ohne Widerſtand geſchieht,
in ihren Heimatsorten unter angemſſener Aufſicht ihrer
Beſchäftigung nachgehen. Wer Widerſtand leiſtet, wird
gewaltſam entwaffnet und kriegsgefangen abgeführt. Eine
ſolche, durch militäriſche Gründe, ſowie durch die Eigenart
des Landes und ſeiner Bevölkerung bedingte Löſung wird
am raſcheſten dem ſeit langen Jahren vom Kriege heimge-
ſuchten Montenegro den Frieden wiederzugeben vermögen.
Das montenegriniſche Oberkommando wurde in dieſem
Sinne unterrichtet.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Geſtern fanden an der ganzen Nordoſtfront Ge-

ſchützkämpfe ſtatt. Bei Berestiany in Wolhynien
wieſen unſere Truppen Streifkommandos ab.

Heute in der Frühe begann der Feind wieder mit ſeinen
Angriffen gegen Teile unſerer beſſ arabiſchen Front.
Wir ſchlugen ihn zurück.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Die Tätigkeit der italieniſchen Artillerie war geſtern

in mehreren Abſchnitten der küſten ländiſchen und
der Dolomitenfront lebhafter als die letzten Tage.
Auch Riva wurde wieder aus ſchweren Geſchützen be-
ſchoſſen.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Waffenſtreckung des montenegriniſchen Heeres
Serajewo, 22. Januar. Die Waffenſtreckung kann nicht

auf einmal erfolgen, ſondern wird ſich über längere Zeit hin-
ziehen. Augenblicklich wird in Cetinje noch über die Art und
Weiſe der Durchführung beraten. Jn Cetinje war der Empfang
feſtlich. Der König Nikita ſelbſt hatte es ſo angeordnet, mit fol
gendem Erlaß:

„Meine treuen und ſterblich geliebten Bürger von Cetinje er
ſuche ich, die öſterreichiſch- ungariſche ſiegreiche Armee feierlich zu
empfangen, weil das Jntereſſe des Landes es ſo erheiſcht.“

Jn anderen Orten begrüßen die Gemeindevorſteher unſere
Truppen mit Anſprachen, in denen ſie erklärten, ihnen das Schick
ſal der Bevölkerung vertrauensvoll in die Hände zu legen.

Wie König Konſtantin über die Entente denkt
London, 21. Jan. Die Blätter veröffentlichen eine

Unterredung des Athener Korreſpondenten der „Aſſociated
Preß“ mit König Konſtantin. Der König, der
ſehr erregt war, ſagte:

Es iſt die reinſte Heuchelei, wenn England und Frank
reich von der Verletzung der Neutralität Belgiens und Luxem-
burgs reden, nach dem, was ſie mir getan haben und noch tun.
Die verbündeten Truppen haben viele griechiſche Jnſeln und einen
großen Teil Mazedoniens okkupiert. Sie machen die militäriſche
Notwendigkeit geltend. Unter dem Zwange der militäriſchen Not-
wendigkeit iſt Deutſchland in Belgien eingedrungen und hat
Luxemburg okkupiert. Es iſt zwecklos, zu ſagen, daß die Mächte,
die jetzt die Neutralität Griechenlands verletzen, ſie nicht garan
tiert hätten, wie dies bei Belgien der Fall war, denn die Neu-
tralität von Korfu iſt von England, Frankreich, Rußland, Oeſter
reich- Ungarn und Preußen garantiert, und worin liegt die mili-
täriſche Notwendigkeit, die Brücke von Demir Hiſſar zu zerſtören
Was iſt ferner die Notwendigkeit für die Okkupation von Korfu?
Die Serben hätten leichter nach Jtalien und Albanien gebracht
werden können als nach Korfu. Die Verbündeten ſagen, daß ſie
griechiſches Gebiet okkupierten, um Baſen für die Unterſeeboote
ausfindig zu machen; aber die britiſche Geſandtſchaft in Athen,
die 2000 Pfund Sterling für Jnformationen angeboten hat, die zur
Entdeckung einer Unterſeebootbaſis führen würden, hat niemals
eine Nachricht über eine ſolche in Griechenland erhalten, und nie-
mals ſind Unterſeeboote von Griechenland aus mit Vorräten ver
ſorgt worden. Die Geſchichte der Balkanpolitik der
Verbündeten iſt ein großer nach demanderen, und aus Aerger, weil alle dieſe Berechnungen fehl
geſchlagen ſind, ſuchen ſie Griechenland das Ergebnis ihrer eigenen
Dummheit aufzubürden. Am Beginn des Krieges waren 80 Proz.
der Griechen der Entente günſtig, heute würden nicht 20 Proz.
ihre Hände rühren, um den Alliierten zu helfen.

fragte:
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fnung der Montenegriner
„Englands andauernde Räuberei

Lebhafte Debatte im amerikaniſchen Senat
Die Rede des Senators Smith

New-York, 21. Jan. Durch Funkſpruch von dem Be
richterſtatter des W. T. B. (Ausführlicher Bericht.) Aus
Waſhington wird gemeldet:

Jm Senate hielt der dempkratiſche Senator Smith
aus Georgia eine Rede, in der er Englands Störung des
neutralen Handels angriff und für ein Vorgehen ein
trat, das England verhindern ſoll ſeinen eigenen Handel auf
Koſten der Vereinigten Staaten zu fördern, während es Deutſch
land kommerziell zu vernichten verſuche. Die Rede veranlaßte
eine ſehr lebhafte Debatte. Soweit man im Senat auf
die internationale Lage einging, wurde Englands Störung
des Handels als andauernde Räuberei und
Deutſchlands Verhalten als Mord bezeichnet. Es
wurden Anklagen erhoben und in Abrede geſsellt, die dahin gingen,
daß die engliſchen Zenſoren den ab gefangenen
Poſtſäcken amerikaniſche Geſchäftsgeheimniſſe
entnähmen, um ſie engliſchen Firmen zu über-
mitteln. Der republikaniſche Senator Knuts Nelſon griff
die deutſche Seepolitik an und erklärte, 134 ſkandinaviſche Schiffe
ſeien durch Deutſchland ſeit Kriegsbeginn verſenkt worden. Der
Republikaner Borch fragte Smith, ob er dächte, der Kongreß
würde ein Ausfuhrverbot für Munition und andere
für England notwendige Waren erlaſſen. Smith antwortete,
wenn der Senator ihm helfen wollte, würde er gern mit ihm zu-
ſammenwirken, daß ein ſolches Ausfuhrverbot in 30 Tagen in
Kraft geſetzt würde, wenn England nicht inzwiſchen zugeſtanden
hätte, die geſetzmäßigen Rechte der Vereinigten Staaten zu achten.
Borch entgegnete, er ſei durchaus willens, um die Rechte Amerikas
zur See und zu Lande zu ſchützen, die Verantwortlichkeit nicht
bloß für Worte, ſondern auch für Taten zu übernehmen. Der
Demokrat Williams von Miſſiſippi ſagte, der Norden ließe
den Süden mit ſeiner Flotte umkommen und die
Vereinigten Staaten hätten jetzt einen Beweis davon, was mit
einer ſolchen Taktik erreicht werde. Der Redner erklärte weiter,
er wünſche nicht, daß die Südſtaaten eine Haltung einnähmen,
in der ſie ſich ebenſo ſehr um ihr Eigentum beſorgt zeigten, wie
um das Leben von Frauen und Kindern, die in das naſſe Grab
des Ozeans geſchickt wurden. Solange die Frage dieſes Ver-
luſtes von Frauenleben nicht geregelt iſt, ſagte der Redner, beab
ſichtige ich nicht, den Präſidenten oder die Regierung zu behelligen
und könnte keine republikaniſche Regierung wegen des Verluſtes
von Eigentum zur Rede ſteller. Wir ſind nicht Willens,
Baumwolle und Menſchenleben auf dieſelbeBaſis zu ſtellen, beſonders, wo wir Verſtändnis beſitzen, um
zu wiſſen, daß, wenn die Verſchiffung von Baumwolle nach Eng
land und den Ländern der Alliierten abgeſchnitten würde, Baum-
wolle etwa vier Cents wert ſein würde. Jch möchte jetzt ſagen,
würde der Kongreß die Jrrwege Smiths und ſeiner Befürworter
einſchlagen, und der Präſident ſie gutheißen, ſo würde es notge-
drungen zu einer Aufhebung des Verkehrs mit den Alliierten
kommen, wofern die Alliierten, während ſie um Leben, Freiheit
und Unabhängigkeit kämpfen, nicht ſtillſtehen wie ein Rudel ge-
peitſchter Hunde und dem Willen des Kongreſſes der Vereinigten
Staaten gehorchen, der neunzigtauſend Soldaten und die an vier-
ter Stelle ſtehende Marine der Welt hinter ſich hat. Jch fürchte,
England würde nicht ſtehen, um ſich von einem
Volke einſchüchtern zu laſſen, das nicht einſchüch-
tern kann. Williams erklärte, er ſei unwillig über jeden
Akt eines Kriegführenden, der die amerikaniſchen Rechte verletze,
nehme es ſich aber doch nicht ſo ſehr zu Herzen, um deswegen
Menſchenblut zu vergießen. Er ſagte weiter, er würde einen
Proteſt gegen die Verletzung der Handelsrechte einbringen und
ſpäter Schadenerſatz fordern. Smith fragte, ob Amerika
England das Recht der Räuberei auf hoher See
für alle Ewigkeit zugeſtehen müſſe. Verdman (De-
mokrat) erklärte: Während die Amerikaner nicht in den Krieg
ziehen würden, um ihren Handel zu fördern, müſſen die Verei-
nigten Staaten das Eigentum in derſelben Weiſe ſchützen, wie
das menſchliche Leben. Die Stellungnahme Smiths
werde durch das Völkerrecht geſtützt. Der Redner
ſagte ferner, er heiße jede geſetzliche und friedliche Maßnahme gut
zur Erzwingung der Anerkennung der Rechte Amerikas auf hoher
See. Jn ſeiner Rede erklärte Smith, daß die Rechte ameri-
kaniſcher over ſonſtiger neutraler Staats-
bürger rückſichtslos mißachtet werden, und er hob be-
ſonders hervor, was er als Englands widerrechtliche Behandlung
des amerikaniſchen Baumwollhandels brandmarkte. Smith er
klärte, Deutſchland und ſeine Bundesgenoſſen hätten während
mehr als acht Monaten Baumwolle für die Herſtellung von Kriegs
munition weder benutzt noch nötig gehabt. Smwith führte aus
einem Bericht, der für ihn von einem gewiſſen Howard Bible, zur
zeit in Waſhington, nach einer Reiſe nach Deutſchland, verfaßt
wurde, an, daß nach deſſen perſönlichen Erkundigungen Deutſch
land das Verfahren entwickelt habe, Holzſtoff als einen billigeren
und wirkſamen Erſatz für Baumwolle zur Herſtellung von Explo-
ſivſtoffen zu benutzen. Smith bezeichnete als alberne Unwahrheit
die Behauptung, die Vereinigten Staaten hätten Baumwolle als
Konterbande erklärt, namentlich während des Bürgerkrieges.
Nur einmal ſei Baumwolle als Konterbande erklärt worden, und
swar während des britiſch japaniſchen Rußland, dar

andpunkt ſofort änderte vor Proteſt Englands,
daß dieſe Haltung ungeſetzlich fei. Der Redner führte auch bri
tiſche Autoritäten an, um zu beweiſen, daß, nach dem Völkerrecht,
Lebensmittel der Beſchlagnahme nur unterliegen, wenn ſie tat
ſächlich für die Wehrmacht des Feindes beſtimmt ſind. Smith

f „Werden wir ruhig weiter an England



liefern, was es eerdtiet iſt aus Amerika zu bezithen, während die Handels r e der Stagtobürger un
ſeres Landes mit Füßen getreten werden Eng
land kann nicht den Krieg fortſetzen, ohne Munition ans den
Vereinigten Staaten. England kann nicht ſeine Bevölkerung er
nähren, ohne Lebensmittel aus den Vereinigten Staaten und anderen neutralen Ländern. England kann die anderthalb Millio
nen Leute, die in den Spinnereien von Lancaſhire arbeiten, nichteinmal ſechzig Tage beſchäftigen, ohne Baumwolle aus den Ver-

einigten Staaten. Das ungeſetzliche Vorgehen Eng
lands hat während des letzten Jahres ſtark zu
genommen. Jeder Tag bringt einen neuen Beweis
der Mißachtung neutraler Rechte. Durch Entſchloſſen
heit, aber auf friedlichem Wege, können die Neutralen von beiden
Kriegführenden leicht die erwünſchten Rechte erhalten. Die Bürger
der Vereinigten Staaten haben, nach jeder Regel des internatio
nalen Rechtes, das Recht, an die Nichtkämpfer in Deutſchland undOeſterreichUngarn zu deren Gebrauch über die neutralen Häfen

im nördlichen Europa alle Lebensmittel zu verſchiffen, die dieſe
zu kaufen wünſchen. Dasſelbe iſt gleichfalls richtig für die Roh
baumwolle. England kann nicht hoffen, durch dieſe
Geſetz loſigkeit irgend etwas zu erreichen, ſofern
eine unmittelbare Wirkung auf den Krieg in Frage kommt.

Jm Senat beantragte der Republikaner Cum-
mings, daß die Regierung die Herſtellung
aller Kriegsmunition ſelber übernehme
und den Verdienſt, der den Privatunternehmern aus den
Kriegsgewinnen zufließe, auf dieſe Weiſe ausſchalte, da die
Möglichkeit eines ſolchen Privatgewinnes einen Einfluß
auf den Krieg habe. Cummings trat für eine ſchnelle An
nahme der Tagesordnung ein, der zufolge ein Sonderaus-
ſchuß eingeſetzt werden ſolle, der einen Plan zum Erwerb
von Fabriken ausarbeiten ſolle, um Heer und Marine mit
allen nötigen Waffen, Munition und Ausrüſtungsgegen-
ſtänden, Schiffe eingeſchloſſen, zu verſehen und der die
notwendige Geſetzgebung einleiten wolle, um die Her-
ſtellung ſolcher Erzeugniſſe durch Privatunternehmer zu

n

Cummings zählte eine Liſte von 20 Unternehmungen auf,
deren Aktienwerte ſich von vier auf 32 Millionen Dollars erhöht
haben. Der Redner ſagte: Jch behaupte nicht, jede Perſon
oder Korporation, die aus dem Kriege N den Kriegfördert, aber ich behaupte, daß alle ſolche an und Perſonen

geſamtheiten nicht zuſtändig ſind, um über Streitfragen zu urteilen, die zu einem Konflikt führen könnten. Da ſie aber nicht
von dem großen Betädigungsfelde dieſer Republik entfernt wer
den können, ſo ſollten ſie doch von der Geſchäſtsart entfernt wer
den, aus welcher die ihnen erwachſenden Vorteile entſtehen. Es
ſollle jeden Einzelnen und jeder Korporation, ſoweit es in der
Macht der Regierung ſteht, unmöglich gemacht werden, aus demKriege Geld zu ziehen und die Wirkung des europäiſchen Krieges

zu erhöhen. Ueber die PrivatMunitionsunternehmer ſagte der
Redner: Seitdem der Krieg begann, haben ſich 174 neue Kor
porationen in dieſem Lande zur Herſtellung von Munition ge
bildet. Der Wert der in 14 Monaten ausgeführten Waffen und
Munition beläuft ſich auf 161 964 000 Dollars. Cummings un er
breitete dem Hauſe eine Tabelle der Schätzungen des Wertes der
Kriegslieferungen. Sie enthält die Zahlen für einige der größe
ren Geſellſchaften wie Baldwins Lokomotive Companhy: 100 Mill.,
General Electric: 68 Millionen, American Locomotive: 66 Mill.
und General Houſe: 166 Millionen Dollars.

König Ferdinand
Feld marſchall des bulgariſchen Heeres

Sofia, 22. Jan. (Bulgariſche Telegraphenagentur.)
Der Oberbefehlshaber Schekow, Generalſtabschef Schoſtow
und die Generäle Bojadjeff und Theodorow, Kommandan-
ten der erſten, bezw. zweiten Armee, ſowie der Kriegs
miniſter Naidener begaben ſich heute zum König und baten
ihn namens des Heeres, den Titel Feldmarſchall des bul
gariſchen Heeres anzunehmen. Bei dieſer Gelegenheit ver
lieh der König dem Oberbefehlshaber Schekow die zweite
Klaſſe des Ordens für Tapferkeit im Kriege.

Erfolgreiche Kämpfe der Perſer gegen die Ruſſen
Konſtantinopel, 22. Jan. Sedaimilet meldet aus Per

ſien, daß verſchiedene Kabylenchefs, darunter Salar
Amanßur, ſowie Sarid Reſchid Kuerdiſtanie,
mit 6000 berittenen Truppen die Ruſſen zwiſchen Sengur
und Eßdabad angriffen, ſie brachten die Ruſſen dort in die
ſchvierigſte Lage. Die perſiſchen Gendarmen, unter Füh-
rung Serdar Jkbal Kelhur und des Chefs Jlchanis ſetzten
die Schlacht bei Kenkjawr mit Erfolg fort. Der
Sohn des Bachtiarenführers EmirMefham rückte mit 1000
berittenen Bachtiaren nach Dewlet Abad und Molqayir vor.
Der Niſam el Sultane marſchiert mit 10 000 Mann in der
Richtung auf Nehawend.

England verzichtet auf eine Unterſuchung!?
London, 20. Jan. Jm Unterhauſe erklärte Asquith

in Beantwortung einer Anfrage, daß die Regierung be-
ſchloſſen habe, über die näheren Umſtände der Landung
in der Suvlabay, von welcher der Bericht Sir John
Hamiltons handelt, keine Unterſuchung anzuſtellen. Eine
ſolche Unterſuchung Dirs unter den gegenwärtigen Umſtän-
den unzweckmäßig, da die Offiziere, die nötig ſeien, um
einen kompetenden Gerichtshof zu bilden und viele der not
wendigen Zeugen nicht dem aktiven Dienſt im Felde ent-
zogen werden könnten.

Maßnahmen gegen feindliche Unternehmungen
in England

London, 22. Jan. Das Unterhaus nahm einſtimmigeinen Geſetzentwurf an, durch welchen das Handelsamt er

mächtigt wird, gegen feindliche Unterneh
mungen, oder ſolche Unternehmungen, an denen
feindliche Untertanen intereſſiert ſind,
künftig vorzugehen. Wenn das Handelsamt ſich davon
überzeugt hat, daß der Betrieb infolge ſeines feindlichen
Charakters oder feiner Beziehungen zum Feind ganz oder
hauptſächlich den Untertanen feindlicher Länder zugute
kommt, hat es das Recht, dieſen Betrieb zu verbieten oder zu liquidieren. Das Handelsamt hat das
Recht, für ſolches feſtes oder bewegliches Eigentum des
Feindes einen Verwalter aufzuſtellen. Wenn feindliche
Untertanen Anteile an der Geſellſchaft beſitzen, können ſie
dieſe an die Geſellſchaft verkaufen. Der Solicitor General
erklärte, es beſtehe Grund zur Annahme, das britiſches
Eigentum in Deutſchland nicht zu Recht behandelt oder
ſichergeſtellt werde. Man wolle in England das feindliche
Eigentum nicht konfiszieren. wünſche aber, daß der Staat
auf ſolche Güter die Hand legt und ſie aufbewahre, bis
man ſehe, was mit dem britiſchen Eigentum in Deutſchland
geſchehe. Auf dieſe Weiſe könne man vielleicht eine beſſere
Behandlung des Eigentums briticher Untertanen in
Deutſchland erzielen.

Dichtung und Wahrheit
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Zuſammengefaßt: Admiral Bacon hat ſeine ergebnis

loſe Tätigkeit wohl zu wirklichen Gefechtsereigniſſen auf
bauſchen müſſen, wahrſcheinlich um den mit England Ver
bündeten und dem engliſchen Volke die Untätigkeit der eng
liſchen Flotte zu verbergen; denn man kann nicht annehmen,
daß der Kommandierende Engliſche Admiral vor der belgi-
ſchen Küſte, Bacon, militäriſch ſo urteilslos iſt, daß er ſeine
Erfolge nicht einzuſchätzen verſtände.

Die Duma wird einberufen
Petersburg, 21. Jan. Petersburger Zeitungen wollen

von zuſtändiger Seite erfahren haben, daß ein kaiſer-
licher Erlaß über die Wiedereröffnung der
Duma am 28. Januar erſcheinen werde. Die Sitzungen
würden Mitte Februar beginnen.

Japan und Deutſchland
Der Haager „Nieuwe Courant“ veröffentlicht einen

Brief aus Japan, in dem es heißt:
Viel haben wir hier vom Krieg nicht geſpürt. Ein

zelne Leute meinen, Japan habe das Ziel erreicht, als es
eine deutſche Kolonie nahm. Aber das war keine große
Kunſt. Jm allgemeinen glaubt man, die Japaner
bedauern jetzt, nicht auf deutſcher Seite zu
ſtehen, denn für dieſes Land haben ſie unbegrenzte Be
wunderung, während ſie auf England mit dem
Gegenteil von Hochſchätzung herabblicken.
Japan hat heimlich ſeine Freude daran, daß man ſich in
Europa hinmordet, denn falls Japans Tag kommt, wird
es das einzige Land ſein, das noch kräftig geblieben iſt.

Neuer engliſcher Poſtraub
New York, 22. Januar. Seit mehr als einem Monat ſind

hier Poſtſendungen aus Deutſchland wicht mehr ern ger
troffen, ſo daß man annehmen kann, daß die deut ſtvon Anfang Dezember den amerikaniſchen Adreſſaten nicht mehr

in die Hände gelangt iſt. Wahrſcheinlich haben engliſche Schiffe
die Poſtbeutel für Amerika geväubert.

Der engliſche Heeresbericht
London, 22. Jan. Bericht aus dem Hauptquartier: Der

Feind ließ weſtlich von Fricourt drei Minen ſpringen. Es
wurde kein Schaden angerichtet. Wir brachten öſtlich Feſtu-
bert eine Mine zur Exploſion. Unſere Artillerie ſprengte vier
Arbeiterabteilungen auseinander. Wir bombardierten mit Er-
folg die Artillerieſtellungen und Laufgräben öſtlich Fleurbai.
Sonſt gegenſeitige Artillerietätigkeit.

Flieger-Vomben auf Porto Lagos
Amſterdam, 22. Jan. Einem hieſigen Blatte zufolge

meldet die „Times“ aus Saloniki, daß am Mittwoch ein
Flugzeuggeſchwader der Alliierten Porto Lagos mit
Bomben belegt hat.

König Ludwig wieder in München
München, 22. Jan. König Ludwig iſt heute vormittag

mit Sonderzug von der Weſtfront, wo er 14 Tage geweilt
hatte, zurückgekehrt.

Norwegiſches Butterausfuhrverbot
Kriſtiania, 22. Jan. Die norwegiſche Regierung hat

ein Ausfuhrverbot für Butter erlaſſen, das am 25. d. M.
in Kraft tritt.

Das Feuer in Molde
konnte gegen 4 Uhr morgens ſchon begrenzt werden. Von
Aaleſund gehen Dampfer mit Lebensmitteln und Kleider
nach Molde ab. Der Schaden beträgt zwei Millionen
Kronen, 50 bis 60 Häuſer ſind niedergebrannt. Die Not
iſt groß, da die Opfer größtenteils arm ſind und nicht ver
ſichert waren.
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77. Mobilmachungswoche
Jm Mittelpunkt der Ereigniſſe in der Berichtswoche

(15.-—-21. Januar) ſteht die Waffenſtreckung des mon
tenegriniſchen Heeres und die Bitte des Königs
Nikita um Frieden. Zwar wurde in letzter Stunde von
dem würdigen Trio „Havas“, „Agenzia Stefani“ und
„Reuter“ die Nachricht verbreitet, Montenegro habe wegen
der harten Friedensbedingungen Oeſterreich-Ungarns
wieder aufs neue die Waffen ergriffen, zum letzten Ver-
zweiflungskampfe, ſo ſagen ſie. Aber die gewohnheits-
mäßigen Lügner haben ſich ſelbſt verraten, als die
Friedensverhandlungen erſt nach der beendeten Waffen-
ſtreckung beginnen ſollten. Es mag ſein, daß einige der
montenegriniſchen Führer, ſicher nicht ohne die eifrige Nach-
hilfe des Vierverbandes ſich mit der Entſcheidung König
Nikitas nicht zufrieden geben wollten. Auch ſtößt die Ent-
waffnung nach der geſtern wiedergegebenen Meldung in
folge der mangelhaften N ittlung und dernatürlichen Hinderniſſe des montenegriniſchen Landes auf
hemmende Schwierigkeiten, die es wohl möglich erſcheinen
laſſen, daß die letzten Kämpfe hier und da noch nicht gänz-
lich abgeflaut ſind. Bis zur Stunde iſt jedoch von amtlicher
Wiener Stelle nichts bekanntgegeben, was die erſte erfreu-
liche Meldung von der bedingungsloſen Kapitulation Mon
tenegros, ſoweit dieſes durch König Nikita und ſeine Re-
gierung vertreten wird, einſchränkt. Auch wäre ein Neu-
aufflammen des montenegriniſchen Widerſtandes bei der
militäriſchen Situation ganz ausſichtloslos. Die Lage des
mntenegriniſchen Heeres, das auf dem Lowcen A5, in
Cetinje 154 und in Virpaſar 20 Geſchütze verloren hat,
war und iſt überall verzweifelt. Der eiſerne Ring, der
Nikitas Scharen umſchließt, läßt nur die Lücke zwiſchen der
oberen Tara und dem Skutari-See (50 Kilometer) offen.
Eine Flucht wäre nur unter ſcharfem Nachdrängen der
Sieger möglich und würde die Beſiegten in die liebenden
Arme des albaniſchen Erb und Erzfeindes führen

Jämmerlich und kläglich blieb auch in dieſer Woche die
Hilfe der Entente für Montenegro. Die Weſtmächte, die
ſich in und bei Saloniki eine neue Grundlage geſchaffen
haben, haben ihre Hände auch nach Kawalla und Seres und
nach der Halbinſel Chalcidice ausgeſtreckt. Sie haben
ferner in der Adria zum großen Verdruß Jtaliens die
Jnſel Korfu beſetzt, um dort die ſerbiſchen Hoerestrümmer
zu ſammeln, damit ſie hernach im menſchenarmen Frank-
reich die Etappen und die Front verſtärkon helfen, und
zwiſchen Saloniki und Kreta die altgriechiſche Jnſel M ilos
„gepachtet“; ſie haben unweit der kleinaſiatiſchen Küſte bei
der von Jtalien beſetzten Jnſel Rhodus das von den Griechenheampriuhte Jnſelchen Kaſtillorizo weggenommen und vor
Athen die Hafenorte Phaleron und Piräus „beſchlag-
nahmt“. Griechenland, das zur Strafe für ſein Wider-
ſtreben nicht mehr als ſein täglich Brot von der Entente er
hält, ſoll ſo lange gefoltert und gedemütigt werden, bis
König Konſtantin nachgibt oder ſein Volk ihn entthront.
Der Grieche ſoll politiſchen Selbſtmord begehen, damit Eng
land eine neue Lebensfriſt gewinnt. Sonſt blieb General
Sarrail mit den Seinen, Engländern, wie Franzoſen,
hinter ſeinen Drahtverhauen. Zu einer Offenſive langt es
noch nicht. Nur die Flotte des Vierverbandes hat am
18. Januar mit geringem Erfolge an der bulgariſchen
Küſte den Hafen Dedeagatſch und die Stadt Porto Lagos
beſchoſſen. Auch vor den Dardanellen gab ſie einige
völlig mißglückte Gaſtrollen. Was hingegen der Vierbund
auf dem Balkan beabſichtigt, wiſſen nur ſeine Heerführer.
Feierlich haben Kaiſer Wilhelm und Zar Ferdinand
in Niſch den unverbrüchlichen Bund vor aller Welt be
ſtätigt, den Feinden zum Trutze, den Freunden zum Schutze.
Von der Nordſee bis zum Perſiſchen Golfe herrſcht bei den
vier Mittemächten Einigkeit und Vertrauen, Kampfbereit-
ſchaft und Siegeszuverſicht.

Ungeklärt ſind noch die Ereigniſſe im Morgen-
lande. Am Aras und Jd in Kaukaſien haben ſich
unſere osmaniſchen Verbündeten der r durch
Uebermacht zu entziehen gewußt, ob ihre Abwehrkämpfe
dort wieder zu Angriffskämpfen führen werden, wird die
nächſte Zukunft lehren. Jm Jrak halten ſie einerſeits die
Zehntauſend in Kut el Amara eingeſchloſſen, andrerſeits
haben ſie den Entſatztruppen den Weg verlegt. Bemerkens-
wert iſt, daß auch Perſien in förmlicher Hriegserklärung
gegen England und Rußland Front gemacht hat. Jm
rei e ypten s beunruhigen die Senuſſi nach wie vor
en Fein

Recht dürftig blieb auch die Fernhilfe, die von den Ge
neralen Cadorna, Caſtelnau und Haig dem unterliegenden
Montenegro und dem ſchanzenden Sarrail geleiſtet wurde.
Von der italieniſchen Jront konnten unſere tapferen
Verbündeten z. B. am 29. Januar ſogar nur die Meldung
erbringen, daß keine beſonderen Ereigniſſe vorlägen. Der
italieniſche Artilleriekampf hat alſo weniger der Vorbe-
reitung einer neuen Offenſive als vielmehr der bekannten
Erſchöpfungstaktik gegolten. Weder an der Dolomiten-
front noch bei Tolmein oder Goerz erfolgten ſtärkere Jn
fanterieangriffe. Sehr gut gelang unſeren Verbündeten
ein Ueberfall auf den Kirchenrücken von Oslavija. Sie
nahmen dabei 31 Offiziere und 902 Mann gefangen und
erbeuteten 3 Maſchinengewehre und 3 Minenwerfer. Auch
bei Tolmein entriſſen ſie dem Feinde einen Graben.

Jm Weſten hielten Engländer wie Franzoſen ſchein
bar gleichfalls viel von der Erſchöpfungstaktik. Sie rich-
teten ihren Granatenhagel beſonders auf Lille und Lens,
freilich nur zum Schaden der franzöſiſchen Zivilbevölke-
rung. Nicht wirkſamer war in militäriſcher Beziehung
das Feuer eines Monitors gegen den Abſchnitt von Weſt
ende. Während die Franzoſen von größeren Jnfanterie-
Angriffen gänzlich abſahen, griffen die Engländer unter Be
nutzung von Rauchbomben nördlich von Frelinghem an.
(19. Januar.) Jhr Angriff, der in einer Breite von meh
reren hundert Metern vorgetrieben wurde, iſt aber unter
ſtarken Verluſten völlig zuſammengebrochen. Ueberaus
rege und heftig war der Luftkampf. Franzöſiſche Flieger
warfen Bomben auf Metz, deutſche auf Nanch. Nicht
weniger als ſieben feindliche Flugzeuge wurden dabei im
Laufe der Woche abgeſchoſſen. Wieder hat ſich Leutnant
Boelcke neue Verdienſte erworben, P er ein Flugzeug, ſein neuntes, abſchoß. Auch an den nellen
hat ſich ein Deutſcher, der M Buddecke im
Luftkriege großen Ruhm erworben. Er hat per von
ſieben Tagen (6.--12. Januar) nicht weniger als fünſ
feindliche Flugzeuge zur Strecke gebracht.



Jm Ofen fanden zwiſchen dem Rigaiſchen Meer
buſen und der oberen Strypa nur die üblichen Kämpfe des
Stellungskrieges ſtatt mit ihren Streifzügen und Ueber
fällen, ihren Minen, Geſchütz- und Handgranaten An
griffen. Anders war es an der mittleren und unteren
Strypa und am Dnjeſtr. Dort hatte vom 24. Dezember
bis zum 15. Januar einſchließlich eine Neujahrsoffenſive
der Ruſſen getobt, die 17 Kampf und nur ſieben Ruhetage
zeigte. Sie hat unſeren Feinden auf dem 130 Kilometer
breiten Schlachtfeld keinen Geländegewinn eingetragen,
wohl aber 70 000 Mann an blutigen Verluſten und 6000 an
Gefangenen gekoſtet. Nachdem General Jwanow Ver
ſtärkungen herangezogen hatte, erneute er ſeine Durch
bruchsverſuche ſchon am Morgen des 19. Januar nach einer

ungszeit von nur drei Tagen. Diesmal beſchränkten
ſich die ſtündlich erneuerten Sturmläufe auf die Front
ToporoutzRarancze. Als Ziele verfolgt die ruſſiſche
Strategie die Eroberung von Czernowitz und die gewalt
ſame Umtwerbung Rumäniens, die Feſtlegung ſtarker ver
bündeter Streitkräfte und die erzieheriſche Beſchäftigung
der eigenen Truppen, um ſie, wie ruſſiſche Blätter ein
räumen, vor dem „tödlichen Gifte der Untätigkeit“ zu be
wahren. Daß alle dieſe Durchbruchswünſche nicht in Er
füllung gehen werden, dafür bürgt die Umſicht des Gene-
rals Pflanzer-Baltin und die zähe Tapferkeit ſeiner
braven Armee.

Die Deutſchen Kameruns auf ſpaniſchem Gebiet?
London, 22. Jan. (Reuter.) Nach der Beſetzung von

Jaunde in Kamerun am 1. Januar wurden nach ver
ſchiedenen Richtungen Kolonnen ausgeſchickt, um den Feind
nach der Küſte zu drängen und ihm den Rückzug nach
ſpaniſchem Gebiet abzuſchneiden. Eine dieſer Kolonnen be
freite 17 Engländer, ſieben bürgerliche franzöſiſche Ge
fangene und drei franzöſiſche Offiziere und Unteroffiziere.
Bis zum 18. Januar liefen Berichte ein, daß die Deutſchen
Ebolowa und Akonolinge geräumt hätten. Der deutſche
Gouwerneur Ebermeyer und der deutſche Kommandant
Zimmermann haben das ſpaniſche Gebiet erreicht. Weiter
ſüdlich an der ſpaniſchen Grenze wird gekämpft. Dort
trachten zwei kleine frangöſiſche Kolonnen von der Küſte
und Frangzöſiſch-Kongo den Feind zu verhindern, nach
ſpaniſchem Gebiet auszubrechen.

(Anmerkung des W. T. B.: Falls tatſächlich der Gou-
verneur der Kommandeur der Schutztruppe ſpaniſches Ge
biet erreicht haben, iſt vorausſichtlich in allernächſter Zeit
eine amtliche deutſche oder eine ſpaniſche Meldung über den
Gang der Ereigniſſe ſeit dem Falle von Jaunde zu er-
warten. Bis dahin erſcheint der ziemlich unklaren Reuter
meldung gegenüber Mißtrauen geboten. Dem Jnhalt der
engliſchen Meldung iſt jedenfalls zu entnehmen, daß der
Verſuch, die deutſchen Streitkräfte in der Richtung auf die
Küſten abzudrängen und den Uebertritt auf ſpaniſches Ge-
biet zu verhindern, bisher nicht gelungen iſt.)

Der ruſſiſche Heeresbericht
Petersburg, 22. Jan. Amtlicher Bericht vom 21. Januar:

Weſtfront: Aus der Gegend von Dwinsk wird erfolgreiche Tätig
keit unſerer Artillerie gemeldet. Beim Bahnhof Wilejka (35
Kilometer öſtlich Smorgon) erbeuteten wir ein deutſches Flug
zeug. Nördlich Czartorysk verſuchte der Feind, ſich in den Beſitz
der von uns beſetzten Höhen zu ſetzen, wurde aber zurückgeworfen.
In der Gegend nordweſtlich von Zbaraz (18 Kilometer nordöſtlich
Tarnopol) explodierte ein Luftballon des Feindes und verbrannte
in der Luft. Die Gondel fiel ſpäter in unſere Linien.

Kaukaſusarmee: Jn der Küſtengegend verſuchten die
Türken, unſere Truppen in breiter Front zurückzuſchlagen. Sie
wurden jedoch mit großen Verluſten abgewieſen. Unſere Abtei-

nahm nach Kampf die Stadt Haſankala und trieb den flie-henen Feind des gu den Beſeſtigengen bon Ergerum zur Wir

machten hierbei 1500 Gefangene und erbeuteten eine Kanone,
viel Munition und ein Zeltlager. Die Türken zogen ſich über
ſtürzt aus allen Richtungen unter den Schutz der Feſtung Erze
rum zurück und ließen ein großes Munitionslager und Heizvor
räte in unſerer Hand. Südlich des Urminſees warfen wir er-
Tlg! feindliche Abteilung Kurden über den Diachotia-Fluß
zurü

Provinz Sachſen und Umgebung
Zum Arbeitsmarkt

Der durch die Produktionsbeſchränkung in der Textilin-
du ſt rie verurſachten verringerten Arbeitsgelegenheit ſteht in
einer Reihe anderer Jnduſtriezweige eine lebhafte Nach
frage nach Arbeitern gegenüber. Der Deutſche JnduſtrieSchutz
verband, Sitz Dresden. (Direktor Grützner) iſt dauernd bemüht,
brachliegende Arbeitskräfte dieſen zuzuführen, und
einen Ausgleich in der Verwendung der Kräſte zu bewirken,
eine Art Rationaliſierung der Verwendung, z. B. Erſatz männ-
licher Arbeitskräfte durch weibliche, Unterbringung der ſo frei
gewordenen männlichen Arbeitskräfte nach beſter Verwendungs-
möglichkeit, uſw. In dieſen Beſtrebungen iſt der Verband durch
die Miniſterien wie die Reſſortbehörden und Gemeindeverwal
tungen nachhaltig unterſtützt worden. Das Königl. Sächſitſche
Finanzminiſterium hat ſich auf einen hievauf bezüglichen Antrag
des Deutſchen Jnduſtrieſchutzverbandes an das Kgl. Sächſiſche Mi
niſterium des Innern bereit erklärt, Textilarbeitern bei Bedürf
tigkeit freie Fahrt zur Ueberſiedlung in die neue Arbeits
ſtätte zu wählen. (Geſuche hierzu ſind unter gehöriger Begrün-
dung durch die Generaldirektion der Staatsbahnen an das
Finanzminiſterium ginzureichen.) Ferner haben verſchiedene
Oberpoſtdivektionen verfügt, daß die bei der Poſtverwalt ung
beſchäftigten, zur Verwendung in der Induſtrie geeigneten männ
lichen Hilfskräfte durch weibliche Arbeitskräfte erſetzt und dem
Deutſchen Jnduſtrieſchutzverband zur Ueberweiſung in die Jn
duſtvie gemeldet werden. Der Deutſche Jnduſtrieverband iſt bereit,
auch Jnduſtriefirmen, die nicht Mitglieder von ihm ſind, Arbeits
ſuchende nachzuweiſen.

Der Krieg und die Krieger
Heiligenſtadt, 22. Januar. (Als Kreisarzt für

die deutſche Verwaltung in Litauen) kommandiert
iſt der Oberarzt Dr. Buſſe aus Heiligenſtadt.

X Von der Wethau, 22. Jan. (Heldentod.) Jm Amts-
bezirk Wethau, der 2459 Einwohner zählt, haben im Jahre 1915
dreiundzwanzig Krieger den Heldentod erlitten. Es ſind dies:
Karl Orthey aus Wethau, Karl Albert Tratzſch aus Wethau, Ernſt
Guſtav Körner aus Rathewitz, Franz Emil Köhler aus Wethau,
Richard Wolf aus Wethau, Martin Zeugner aus Tunkewitz,
Alfred Emil Köhler aus Gimkau, Paul Willy Kranz aus Wethau,
Waldemar Rindfleiſch aus Gimkau, Paul Jmmiſch aus Merten-
dorf, Reinhold Paul Deibicht aus Pohlitz, Erich Röſſiger aus
Mertendorf, Otto Deibicht aus Pohlitz, Albert Weidauer aus
Gimkau, Otto Hoppe aus Wethau, Arthur Handrick aus Wetta
burg, Otto Schlag aus Gimkau, Ferdinand Wetzel aus Mertendorf,
Willy Pitzſchel aus Wethau, Albin Röder aus Wethau, Berthold
Prietzſch aus Mertendorf, Karl Albrecht aus Gieckau-Pohlitz,
Franz Gläßzack aus Droitzen. Eher ihrem Andenken!

Bernburg, 22. Januar. (Verleihung.) Der Frau
n, Freifrau v. Wilmowski, und Fräu

lein Schraube hier iſt die Rote Kreuz-Medaille 2. Klaſſe ver
liehen worden.

Kirche, Schule, Jubiläen, Ernennungen
Neiningen, 22. Januar. LLandesſynode.) Jn der

Sitzung am 20. d. Mts. wurden als Eingänge mitgeteilt: 1. An
trag Köhler und Genoſſen: „Shnode wolle ſich dafür ausſprechen,
es möchte für Ervichtung von Kleinwohnungen geeigneter Grund
beſitz der Kirchengemeinden und geiſtlichen Stellen für dieſen Zweck
im Sinn der Kriegerheimſtättenbewegung auf Grund des Erb
baurechts zur Verfügung geſtellt und dies vom Oberkirchenrat
gegebenenfalls unter Erweiterung der Allgemeinverfügung vom
30. März 1906 betreffend Veräußerung von kirchlichen Grundbeſitz,
den Kirchengemeinden und Jnhabern geiſtlicher Stellen empfohlen
werdem.“ 2. Antrag: Lenz und Genoſſen: „Die Synode wolle be
ſchließen, nachſtehendem Entwurf eines Kirchengeſetzes zugzu
ſtimmen Wir, Charlotte, Herzogin von Sachſen Meiningen, ver
ordnen mit Zuſtimmung der Landesſhynode wie folgt: Artikel 1. Jn
den Kirchengeſetzen iſt ſtatt des Namens Landesſynode zu ſetzen
Landeskirchentag, ſtatt Ephorie: Kirchenrat, ſtatt Diözeſe: Kirchen
kreis. Artikel 2. Die Amtsbezeichnung Ephorus, Superinten-
dent, Oberpfarrer, Archidigkonus und Digkonus fällt weg und wird
erſetzt durch Kivchenrat bzw. Pfarrer.“

Aus Landes und Stadtparlamenten
Verbandstagungen Wahlen

FJeßnitz, 22. Januar. (Als Stadtverordneten
vorſt eher wurde Kommerzienrat Plaut zum 10. Male ge
wählt als ſtellvertretender Vorſteher Fabrikbeſitzer
Körner.

Vereinsverſammlungen, Unterhaltungen aller Art
Jeßnitz, 22. Januar. (Frauenverein.) verfloſſe

777 r unterstützte der hieſige Frauenverein 99 Perſonen mit
ark.
Oſterfeld, 22. Jan. (Viehverſicherungsverein.)

Der im Jahre 1860 gegründete, in unſerer Gegend gut einge-führte Zeitzer Viehverſicherungsverein zahlte bis jetzt für Verluſte
2374 800 Mark. Die Verluſte des letzten Vierteljahres 1915 ſind
durch den Vorſtand wie folgt anerkannt: bei Pferden 89 425 Mk
bei Rindvieh 6 700 Mk. und bei Schweinen 5 384 Mark und iſt die
Einziehung eines Beitrages von 136 Pfg. für Verſicherungsmark
bei Pferden, 136 Pfg. für Verſicherungsmark bei Rindvieh und
2 Pfg. für Verſicherungsmark bei Schweinen beſchloſſen.

x Aken, 22. Januar. (Jn der Generalverſamm-
lung des chriſtlichen nationalen Schifferver-
e in s) verlas der Vorſitzende Paſtor Giſake den Beſcheid des
Handelsminiſters, den dieſer auf eine Eingabe der kirchlichen
Schifferfürſorge, betreffs Hilfeleiſtung der Waſſerbaubehörden,bei den Kähnen der eingezogenen Schiffer erteilt hat. Daraus

iſt hervorzuheben, daß die Waſſerbaubehörden ermächtigt ſind, die
ahrzeuge der einberufenen Schiffer in die Obhut der Ange
örigen oder der Ortsbehörden der Heimatorte überzuführen.
olche Kähne können auch an Sammelſtellen zuſammengebracht

werden. Kleine Ausbeſſerungs- und ähnliche Arbeiten, die das
Fahrzeug vor größeren Schäden während der Ueberführung und
Ueberwachung ſchützen, dürfen koſtenlos ausgeführt werden
Rechtsanſprüche ſtehen indeſſen dem Schiffseigner nicht zu, eben
ſo erfolgt keine Schadloshaltung ſeitens der Waſſerbauämker, wenn

die gar für Der a n e teilweiſe hat nwerden müſſen. r Kriegsminiſter hat zugegeben, eingezogene Suiſer zu beurſauben ſind, wenn ſie notwendige Aus-

beſſerungsarbeiten an ihren Kähnen vornehmen müſſen, die kein
anderer ausführen kann.

Apolda, 21. Jan. Vom land wirtſchaftlichen
Hauptverein.) Aus einer Ausſchußſitz des Landwirt
ſchaftlichen Hauptvereins iſt folgendes hervorzuheben: Der Vor-
ſtand wurde wiedergewählt. Erſter Vorſitzender iſt Reich
muthOlbersleben, Stellvertreter Prof. Gdler- Jena, Se-
kretär Lehrer Seidler-Cloſewitz. Die Stallſchau im
Buttſtädter Bezirke iſt zur größten Zufriedenheit der Preisrichter
verlaufen. Jn dem kleinen Schaubezirk konnten gegen 600 Mk.
als Prämien verteilt werden. Bei der Jahresverſammlung in
Allſtedt wurden an 36 Perſonen 23 Diplome, 9 ſilberne Ehren-
zeichen und 275 Mk. Geldprämien verteilt. Sechs Prämiierte
ſtanden im Felde. Ein Bericht des Vorſitzenden über Kriegs
maßnahmen in der Landwirtſchaft wurde entgegengenommen.

üglich der Hamſterplage wurde feſtgeſtellt: 1913 wurden
gemeldet 206 000, 1914 194 000, 1915 60 000 Hamſter. Während
der Schädling in Höhenlagen noch anzutreffen iſt, iſt er aus den
Tälern faſt vollſtändig verſchwunden. Die Boineburgſche
Lehrerprämie erhielten: Lehrer Schei de Wetzdorf und Lehrer
Bethke-Zwätzen, die ſtaatliche Obſtbauprämie Lehrer Weiſe-
Kunitz und Lehrer Bücking- Großneuhauſen.

Krankheiten, Unglücks und Todesfälle
4 Teuchern, 22. Jan. (Der hier feſt geſtellte Fall

von Flecktyphus) iſt erfreulicherweiſe leichter Art.
Der heute hier anweſende Militärarzt, der den Kranken genau
unterſucht hat, konnte deshalb eine Erleichterung der getroffenen

n

o Eachdrud verboten.
Die blonde Lüge

44] Geſellſchaftsroman von A. v. Panhuys
Rita brannte der Boden unter den Füßen, gar ſo

ſonderbar blieb es doch, daß ſie die Mutter, die doch
wußte um was es ſich handelte, ſo ohne jede Erklärung
einfach abrief. Hätte ſie über Zeit verfügt, dann wäre der
Mann, der ihr jetzt wieder ſo ſtolz gegenüberſtand, nicht ſo
glimpflich davongekommen. So aber mußte ſie gute Miene
zum böſen Spiel machen und ſich vorläufig mit dem zu
frieden geben, was ſie erreicht.

„Dann will ich alſo gehen,“ ſagte ſie und wandte ſich
r „wegen des Anwalts gebe ich Dir morgen Na

Alle ihre gut aufgebauten Pläne, wie ſie den Mann
und die Millionärin in Angſt jagen und klein kriegen
wollte, fielen in ſich zuſammen durch einen Telephon
ruf. Nichts brachte ſie mit heim als ein Ehrenwort, das
allerdings hunderttauſend Mark wert war, wenn es ein
gelöſt wurde. Aber ein Zufall, wie Unglück, Tod,
konnte das vereiteln.

Ehe ſie jedoch die Tür noch völlig erreichte, ſtand Frank
an ihrer Seite.

„Und was werden Sie unten im Hotel ſagen, denn
Sie nehmen Jhre Koffer doch wieder mit, es iſt peinlich
für mich, wenn ich eventuell gefragt würde, und nichts

Ritas Augen blitzten ihn ſpottfroh an und ihr etwas
bter Mund ſchürgte ſich

„Beruhige Dein zartes Gemüt, teurer Gatte, ich habe
weder daran gedacht, mit zwei Koffern bei Dir vor
zufahren, noch daran, dem Portier irgend etwas zu er
S Es handelte ſich nur um einen kleinen Schreck

Frank wollte noch etwas ſagen, doch Rita hatte es
eilig das Zimmer zu verlaſſen, die Unruhe, was es zu
Hauſe gab, peinigte ſie doch zu ſehr.

24. Kapitel.
Endlos dünkte Rita die Heimfahrt. Die ſeltſamſten

Vermutungen durchflogen ihren Kopf, weshalb ihr die
Mutter telephoniert hatte und wie gejagt eilte ſie die

——»„“-„-„«v——

Die Mutter ſelbſt ließ ſie ein.
Das dicke Geſicht war ſchreckverſtört und voll Vorwurf

blickten die Augen unter den ſchweren Lidern Rita ent
gegen.

„Komm raſch herein,“ flüſterte ſie, als fürchte ſie
Lauſcher. Jhr Arm ſtreckte ſich aus und zog Rita in die
Wohnung.

Und dann zziſchelte ſie los.
„Das Mädchen habe ich mit einem Auftrag bis an das

äußerſte Ende von Berlin geſchickt, damit ſie nichts merkt,
aber nun mußt Du ihn wegſchaffen, den Menſchen, er muß
ſofort aus dem Hauſe, ich bin ja, trotz aller Mühe, die
ich mir gab, nicht mit ihm fertig geworden. Er ließ ſich
unter falſchem Namen melden und ich hätte

„Ja, um des Himmels willen, Mama, von wem
ſprichſt Du denn eigentlich?“

Rita ſtand und ſtarrte
Miene an.

„Von wem denn anders als von dem elenden Hoch-
ſtapler, dem Schwindelgrafen.“

„Arpad Aranyvi iſt hier?“
Frau Holm blickte ganz verſtört auf Rita, hatte deren

Stimme nicht beinahe freudig geklungen?
Doch es blieb ihr keine Zeit, darüber nachzuſinnen,

im nächſten Augenblick hatte ihre Tochter bereits die Tür
zum Wohnzimmer aufgeriſſen.

Eine Sekunde lang verharrte Rita ſtumm wie ge-
lähmt im Türrahmen, der Mann, der da drüben im
Seſſel lehnte, ſollte Arpad Aranyi“ ſein? Das war ja
Unſinn lächerlich war das und was fiel denn ihrer
Mutter ein, ſie ſo grundlos zu erſchrecken. Faſt ein frohes
Erſchrecken war es geweſen, das über ſie gekommen, als ſie
ſeinen Namen aus dem Munde der Mutter vernommen.
Und nun ſaß da ein fremder Menſch, den ſie niemals zu
vor im Leben geſehen, rührte ſich nicht und blickte ihr nur
mit großen dunklen Augen ſtumm entgegen.

Wie ſonderbar das war und wie beängſtigend.
Einen leichtgrauten Vollbart hatte der ſehr einfach ge-
kleidete Mann und auch ſein Haar zeigte an den Schläfen
ſilbernen Glanz.

Rita nahm ſich zuſammen und den Fremden von oben
bis unten muſternd, ſprach ſie ſo ruhig wie möglich: „Darf
ich mir die Frage erlauben, mein Herr, wer Sie ſind,
meine Mutter bereitete mich allerdings darauf vor, ich

die Mutter mit fragender

würde Beſuch vorfinden, doch ſcheint bei ihr ein Jrrium

über Jhre Perſon zu walten.“
„Dein Empfang beweiſt nur, daß meine Maske gut

gewählt iſt,“ der Fremde erhob ſich mit raſcher Gebärde.
„Guten Tag, Rita, komm, gib mir die Hand, die kleine
weiße Hand, die ich ſo liebe.“

Rita rührte ſich nicht vom Fleck.
Wahrhaftig, die Stimme, die weiche, tiefe, Hangvolle

Stimme kannte ſie und der fremde Menſch, der dreiſt am
hellichten Tage auf der Straße an ihr hätte vorbeigehen
können, ohne daß ſie auf die Jdee gekommen wäre, daß ſie
ihm ſchon einmal begegnet, war Arpad Aranyi, war der
Mann, nach dem ſie ſich heimlich in Sehnſucht verzehrte und
deſſen ſie ſich doch ſchämen. mußte. Er war ein Heirats-
ſchwindler und vielen Frauen und Mädchen hatte er, um
ihnen ihr Geld abzulocken, von Liebe geſprochen. Alles,
alles hätte ſie ihm verzeihen können, aber dies nein
nimmermehr.

„Woher nehmen Sie den Mut, ſich in einer ſolchen
Koſtümierung hierherzuwagen? Sie können ſich doch

wir durch die Zeitungen davon erfuhren, wer
ind.“

Seine Augen ließen ſie nicht los.
„Erzähle mir, bitte, nicht noch einmal all das, was

mir Deine Mutter bereits vorhielt. Es iſt Zeitvergeudung.“
Er kam mit raſchem Schritt ſchräg durch das Zimmer un
ehe ſich Rita dagegen wehren konnte, packte er mit feſtm
beſitzergreifenden Griff ihre Rechte, mit der Linken ſchloß
er die halb offen gebliebene Tür, hinter der Frau Holms

werden kann. Mein Geld iſt alle, futſch, verloren! Was
ſoll ich uns damit aufhalten, auf welche Art. Jedenfalls,

Hundertmarkſ

Arm der heiligen Hermandad iſt lang, und wer ihm ent
umwiſchen will, muß ſich mit Geld die Wege bahnen, ſich

et era mr,und wirſt mich auch deshalb nicht im Stiche laſſen.
„„Jch denke nicht daran, Jhnen zu Siezu den vielen anderen Frauen, die Sie elt

haben, vielleicht veranſtalten die eine Sammlung für Sie.“



anordnen und dieſelben auf die Familie
Wiedemar, 22. Januar. (Tödlicher Unfall.) Jn das

Getriebe der Mühle des Mühle ers Möritz geriet der dortr c. olteritz. Derjunge Mann hatte jedenfalls das Gehwerk ölen wollen und iſte von ihm erfaßt. Man fand ihn mit byreitgedrücktem
Schädel neben dem RäderWerk vor.

Vienenburg, 22. Januar. (Wieder ein Kind ver-
n t). Die Ehefrau des im Felde ſtehen
er hatte eine Karbidlampe

t

jährige Töchterchen und beſchäftigte ſich mit der Lampe. Jm
das Kind in F mer ſtarb nach qualvollem

unden.

Ueberfchwemmungen, Feuersbrünſte, Einbrüche
Eilenburg, 22. Januar. (Ein unddreißig Dieb-

ſt äh Ie,) Laden und Gelddiebſtähle, haben in den letzten 9 Mo
naten der 18jährige Arbeiter Kurt Haage, der 15jährige Ar
beiter Bernhard Heinze und der Schulknabe Alfred Wendt
verübt. Haage werden hauptſächlich die Gelddiebſtähle, den beiden
anderen die Diebſtähle von Näſchereien in den Läden uſw. zur
Laſt gelegt. Hierunter fallen auch die im November 1915 bei dem
Sattlermeiſter Artur Taubert und dem Produktenhändler Friedrich
Kabitzſch verübten Ladenkaſſendiebſtähle.

Leimbach, 22. Januar. (Die beiden Unholde,) die
am Sonntag zwiſchen Gorenzen und Piskaborn den Ueberfall auf
ein junges Mädchen ausführten, ſind durch Gendarmeriewacht-
meiſter Günther aus Mansfeld in zwei hier in der Lehre be-
findlichen jungen Burſchen ermittelt. Einer iſt Fleiſcher-, der an
dere Schuhmacherlehrling.

Bitzenburg, 22. Januar. (Einbruchsdiebſtahl.) Jm
hieſigen Bahnhofsgaſthof iſt ein Einbruchsdiebſtahl verübt worden.
Die Diebe haben von außen eine Fenſterſcheibe des Gaſtzimmers
eingedrückt und durch dieſe Oeffnung den inneren Riegel gelöſt.
Dann ſind ſie eingeſtiegen und haben große Vorräte an Zigarren
(es ſollen 60--70 Kiſten ſein), Schokoladen, Eßwaren und das
Wechſelgeld von etwa 30 Mark entwendet.

Salzungen, 22. Jan. (Diebſtahl einer Opfer-
büchſe.) Von der Polizei ermittelt wurden einige Knaben,
die eine am Weſteingang der Kirche aufgeſtellte Rote Kreuz
opferbüchſe geſtohlen hatten. Die aufgehackte Büchſe fand
ſich in einem Pferdeſtalle. Um den Verdacht nicht auf ſich zu
lenken, hatten die frechen Bengel ſich des Kupfergeldes entledigt,
indem ſie es im erwähnten Stall ſowie an anderen Stellen der
Stadt verſtreuten, während ſie das übrige, wohl in der Hauptſache
Nickelgeld, an ſich nahmen.

Verſchiedene Nachrichten
Brocken, 21. Februar. Vom Wetter.) (Originalbericht,

Nachdruck verboten.) Die warme Witterung, die ſich ſeit dem 18.
morgens wieder auf dem Brocken eingeſtellt hatte, hielt bis Don
nerstag abend an. Am 19. erreichte die höchſte Temperatur

3.5 Grad Wärme, dabei hatten wir tagsüber dichten Nebel,
teilweiſe Sturm und häufig Regenſchauer. Auch geſtern hielt die
ungünſtige Witterung bei Temperaturen um den Nullpunkt fort
geſetzt an; wie gewöhnlich der berühmte Brockennebel, Sturm,
Regen und Graupelſchauer gingen häufig hernieder. Die 3 Tage
Tauwetter mit Regen haben auf dem Gipfel mit der Schnee-
decke tüchtig aufgeräumt eine zuſammenhängende
Schneedecke iſt augenblicklich auf der Kuppe nicht vorhanden.
Schon vor längerer Zeit haben wir übrigens darauf hingewieſen,
daß der Winter diesmal vorwiegend lange Perioden milden
Tauwetters bringen werde, die nur durch mäßige Froſtperioden
unterbrochen ſein würden. Ohnehin lehrt die Erfahrung des
letzten Jahrzehnts, daß in der weitaus überwiegenden Mehrzahl
der Fälle die intenſivſten Kälteperioden um die Mitte des Monats
Januar bereits vorüber ſind. Heute 10 Uhr vormittags
2 Grad Kälte, Nebel, Sturm und zuweilen geringe Schneefälle.
Froſt und geringe Schneefälle in Sicht. Wie un-
günſtig der Monat Januar auf dem Brocken war, erſieht man
daraus, daß wir bis heute den 2. d. Mts. eine halbe Stunde
Sonnenſchein hatten; auch bis jetzt keinen ſichtbaren Sonnenauf-
und Untergang gehabt. Dabei 20 Nebeltage, 17 Sturmtage und
an n Niederſchläge in Form von Regen, Schnee und

Deſſau, 21. Jan. (Vorſicht bei telephoniſchen
Beſtellungen.) Am 13. d. Mts. wurde bei der Firma Eduard
Zeeck hier auf den Namen einer Herrſ in der Kaiſerſtraße
eine telephoniſche Beſtellung auf Leibwäſche im Werte von etwa
100 Mk. gemacht. Die beſtellten Sachen wurden von der Firma
zu der chten Zeit durch einen Hausburſchen nach der
gewünſchten Wohnung der Beſtellerin geſchickt. Kurz vor dem
betr. Hauſe kam dem Boten eine Frau entgegen, die angab, daß
ſie beauftragt ſei, das Paket entgegenzunehmen und es daraufhin
auch erhielt. Jetzt ſtellt ſich heraus, daß die genannte Herrſchaft
in der Kaiſerſtraße von dem Auftrag überhaupt nichts
weiß, eine telephoniſche Beſtellung nicht gemacht und die
r auch nicht erhalten hat. Alſo, Geſchäftsleute, ſeid vor-

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 23. Januar

Ueber die Art der Butterverteilung in Halle
ſind hier und da Klagen laut geworden. Man bemängelt,
daß jedem Haushalt, ohne Rückſicht auf die Zahl der Haus
haltungsmitglieder, die gleiche Menge Butter zugeteilt iſt.
Dazu ſchreibt uns der Magiſtrat:

Daß dieſe Verteilungsart nicht idealzu nennen iſt, darüber war ſich die ſtädtiſche Verwal
tung von vornherein ſelbſt klar, und ſie hätte gern eine Ab-
ſtufung der Mengen nach der Größe der Familien vorgenommen.
Dem ſtand aber in erſter Linie die geringe Menge der zur Zeit
nach Halle gelangenden Butter entgegen. Sie machte es unmög-
lich, die Zuteilung nach der Kopfzahl der Familien zu be-
meſſen. Da man hierbei mit einer Gewichtseinheit hätte rechnen
müſſen, mit der wegen ihrer Kleinheit praktiſch nicht zu arbeiten
geweſen wäre. Auch der Gedanke, kleineren Haushaltungen etwa
nur Pfund, größeren aber Pfund zuzuteilen, war nicht
ſofort durchzuführen. Es ſtand kein ſtatiſtiſches Material zur Ver-
fügung, aus dem man alsbald entnehmen konnte, wieviel Haus
haltungen etwa mit einem und zwei Köpfen, wie viele mit drei
und vier Köpfen und ſo fort in Halle vorhanden ſind. Ohne
ſolche Unterlagen wäre man aber mit jener Verteilungsart ein
bedenkliches Riſiko eingegangen; gab es nämlich mehr große als
kleine Haushaltungen, ſo hätte man über mehr Butter verfügt,
als vorhanden war. Genaue Feſtſtellungen nach dieſer Richtung
hätten viel Zeit erfordert. Es galt aber, den unerquicklichen
Zuſtänden in der Butterverſorgung ſo ſnell wie mög-
lich abzuhelfen. Man zog daher eine ſchnelle Löſung einer
zwar unvollkommeneren langſamen vor, und das wohl mit
Recht. Hierzu kam die Beſorgnis, daß ein ver wickelte s Ver
teilungsverfahren, wenn es ſogleich eingeführt würde, bei den
ohnehin ſtark belaſteten Brotmark eſtellen nicht ſofort
„klappen“ würde und zu unliebſamen Verzögerungen und Jrr-
tümern führen könnte. Verbeſſerungen des beſtehenden
Zuſtandes werden ernſtlich erwogen und, wenn irgend
möglich auch in die Tat umgeſetzt werden. Die Hauptur ſachealler der iſt und bleibt aber die in s geſamt verfügbare

geringe Buttermenge, die ſich für die kommende Woche
ſogar noch verringert und zu einer Herabſetzung der Haushalts
guote auf 200 Gramm geführt hat, während die mit Zuſatzkarten
bedachten großen Haushaltungen Pfund dazu erhalten. Auch

zur Hereinſchaffung größerer Buttermengen tut die Stadtver
waltung alles, was in ihren Kräften ſteht, und es iſt zu hoffen,
daß im Laufe des nächſten Monats auch hierin r 7
tritt. Trotz allem darf aber wohl geſagt werden, daß der jetzige
Zuſtand trotz ſeiner Mängel immer noch weit erfreulicher iſt,
als der unerträgliche Zuſtand vor der behördlichenRegelung. Das darf immerhin bei aller berechtigten Kritik nicht
vergeſſen werden.

Teilweiſe wurde auch darüber geklagt, daß diz Familien, die
ihre Brot und Buttermarken erſt an den letzten Tagen der Woche
erhalten, erſt verſpätet in den Beſitz von Butter gelangen.
Dieſer leider nicht ganz vermeidbare Mangel beſchränkt ſich aber
in ſeiner Wirkung auf die erſte Woche, da die Buttermarken ja
ſogleich für mehrere Wochen ausgegeben ſind.

Endlich hat man verſchiedentlich aus der Tatſache, daß die
durch das ſtädtiſche Stempelpapier gekennzeichnete 3butter
mit der durch die Form eingepreßten Firmenangabe des verkaufen
den Geſchäfts verſehen war, den falſchen Schluß gezogen, die
betr. Firmen verkauften inländiſche Butter widerrechtlich als Aus
bandsbutter. Die Geſchäfte erhalten nur ſo viele Stücke geſtem-
pelten Einwickelpapieres, wie es der ihnen zugeteilten Menge aus
ländiſcher Butter entſpricht. Da ſie das Auspfunden der Butter
zum Teil ſelbſt vornehmen, bedienen ſie ſich hierzu ſelbſtver
ſtändlich der bei ihnen vorhandenen Butterformen, die eben bei
mehreren Geſchäften mit dem Firmeneindruck verſehen ſind. Es
beſteht alſo kein Grund zum Mißtrauen

Es wird an dieſer Stelle nochmals darauf hingewieſen, daß
Haushaltungen, die Butter von auswärts er
halten, auf ihre Butterkarten wederfür ſich noch
für andere Butter entnehmen dürfen. Zuwider
handlungen werden unnachſichtlich verfolgt, da
ſie die Allgemeinheit ſchädigen.

Hoffentlich dienen dieſe Zeiten dazu, die hier und da auf-
getretene Mißſtimmung zu beſeitigen.

Der Landwirtſchaftliche Bauernverein des
Saalkreiſes

hielt am 22. Januar im St. Nikolaus in Halle eine ſtark beſuchte
Verſammlung ab, die ſich mit den wichtigſten Fragen beſchäftigte,
die zu löſen der deutſchen Landwirtſchaft geſetzt werden. Wir
werden über dieſe Verhandlungen noch ausführlich berichten. Für
jetzt nur ſoviel, daß der Vorſitzende des Vereins, Herr Oekonomie-
rat Weſche-Raunitz, über den Mehranbau von Zucker-
rüben ſprach, der unter beſtimmten Vorausſetzungen hinſichtlich
der Rücklieferung von Schnitzeln und Melaſſe an die rübenbauen-
den Landwirte empfohlen wurde. Herr Geheimrat Prof. Dr.
Wohltmann hatte in einer Zeitſchrift angeraten, die Zucker-
rübenanbaufläche in Deutſchland von 400 000 auf 500 000 Hektar
zu ſteigern. Jn einer Entſchließung an die zuſtändigen Stellen
wurde der vermehrte Anbau von Zuckerrüben für dringend nötig
erachtet, doch müßten den Landwirten zur Erhaltung der Vieh
wirtſchaft die Fabrikationsrückſtände aus den Rüben, und zwar
die Schnitzel voll (mit Ausnahme von etwa ein Zehntel bei drin-
gendem Heeresbedarf) und die Melaſſe zur Hälfte oder mindeſtens
ein Drittel zur Verfütterung an ihre Viehbeſtände zur freien
Verfügung erhalten. Herr Rittergutsbeſitzer von Zakr-
zewskie Oppin machte bemerkenswerte Mitteilungen über
Brotgetreidefragen und Herr Dr. Pietſch- Halle
erörterte die Schwierigkeiten der Lieferung von Futter- und
Düngemitteln. An dieſe Vorträge ſchloſſen ſich eingehende
Beſprechungen. Zur Beſchaffung fehlender Arbeitskräfte in
der Landwirtſchaft, die in Kriegsgefangenen und anſtelle von ein-
gezogenen kriegsverwendungsfähigen Mannſchaften vom Lande
in garniſionsdienſtfähigen geſtellt werden könnten, ſollen ſich die
Landwirte auf den Rat des Herrn Landrats von Kroſigk bald
an den Arbeitsnachweis der Landwirtſchaftskammer mit An-
trägen wenden.

Kriegsdienſt im Eſſen
Wir wiſſen heute, daß wir bei Sparſamkeit und rechter Ver

teilung durchhalten können. Aber es iſt immer noch nicht jedem
Zurückgebliebenen klar, daß auch er Krieg führt und daß es in
dieſem Wirtſchaftskriege keine Nichtkämpfer gibt. Die Regie-
rungsmaßnahmen können nicht alles tun, können nicht Mahlzeit,
Küche und Keller überwachen. Hier muß jeder einzelne ſeinen
Mann ſtehen, wie ſeine Kameraden vor dem Feinde.

Dem Mangel der Knappheit an menſchlichen Nahrungs-
mitteln, die uns der Krieg gebracht hat, kann man einmal durch
Erſetzung anderer Genußmittel und dann durch größere
Ausnutzung, (beſſere Ausmahlung des Brotgetreides, Ver-
meidung jeglicher Verfütterung von menſchlichen Nahrungs-
Dein uſw. uſw.) als wir ſie bisher gewohnt waren, entgegen-

en.
Ebenſo wichtig iſt es, in einzelnen Haushalturgen jede un-

mittelbare Vergeudung von Nahrungsmitteln zu vermeiden, und
die e Ration zu verzehren, d. h. auszunutzen und end

ie durchaus unvermeidlichen Abfälle zu ſammeln und zu ver-
ern.
Jeder einzelne iſt hier Kämpfer, mit der Pflicht, das Vater-

land gegen die Aushungerungspläne unſerer Gegner zu ver-
teidigen. Den Mangel an Menſchen müſſen wir durch das Ver
ſtändnis für dieſe Aufgabe, durch Selbſtzucht, Gemeinſinn und
Organiſation begegnen.

Darauf iſt immer wieder hinzuweiſen, daß unſere Vor-
räte für den notwendigen Bedarf durchaus reichen und
daß wir nur unſere Gewohnheit des Zuviel ändern ſollen. Der
Deutſche aß während des Friedens zu gut und zu ſtark. Gewiß
braucht der Menſch, um geſund zu leben und zu arbeiten, einer
beſtimmten Menge von Nahrungsmitteln verſchiedener Art. Letz-
tere kann man aber unter Anpaſſung an den Kriegsapparat viel
fach miteinander austauſchen, freilich müſſen wir uns da von
vielen Friedensgewohnheiten losmachen, was wir, unbeſchadet
unſerer Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit, ja ſogar in deren
Jnteveſſe, durchaus können. War doch vieles in unſerer Frie-
densernährung nur Gewohnheit, häufig ſogar, wie zu vieles
Fleiſcheſſen, ſchädliche Gewohnheit.

Die beiden hauptſächlichen für uns notwendigen Nähr-
ſtoffe ſind in den verſchiedenen Nahrungsmitteln in verſchie-
denen Mengen enthalten. Die einen ſollen unſeren Körper er
halten, die anderen ihn erwärmen und zur Kraftentwick-
lung befähigen. Zu den erſteren gehören Käſe, Milch, Fleiſch,
Fiſche, Brot, Eier, Reis und einige Gemüſe und Hülſenfrüchte,
ſodaß man beiſpielsweiſe das Fleiſch durch dieſe vegetabiliſchen
Stoffe zum Teil erſetzen kann.

Wärme und Kraft ſpendende Stoffe aber ſind vor allem
Brot, Zucker, Kartoffeln uſw., ſodaß in gleicher Weiſe
wiederum bei knappem Getreidevorrat das Brot durch Kartoffeln,
Zucker uſw. erſetzt werden kann.

Nur eine geeignete Verteilung und Ausgleichung der ver-
ſchiedenen Nahrungsmittel in jedem Haushalte ermöglicht es
uns, reichlich zu ſparen. Natürlich handelt es ſich hier nicht um
ein Sparen im gewöhnlich gebrauchten Sinne, nicht um Gelder-
ſparnis, ſondern um Sparſamkeit gegenüber dem Nahrungsmittel
vorrat unſeres ganzen Volkes. Nicht darum handelt es ſich, an
den Geldmitteln des einzelnen zu ſparen, ſondern an den Nah
rungsmitteln unſeres ganzen Volkes. Das iſt der große Geſichts
punkt, auf den immer wieder hinzuweiſen iſt. Hier hat jeder
von uns ſeinen Mann zu ſtehen, ein kleines Opfer, mit denen
wir die großen unſerer Brüder im Felde ergänzen. Auch unſer
Eſſen iſt Kriegsdienſt in dieſer harten Zeit!

ThaliaThater. Auf vielſeitigen Wunſch finden noch zweiAufführu ſo erfolgreichen neuen Roman ſprdw:
„Die Menſchen nennen es Liebe!“ ſtatt, welche zugleich die letzten
ſind. Die Direktion will dieſe bei volkstümlichen, kleinen Preiſen

ben. Der Kartenverkauf findet, wie bisher, nur bei Steinßreger Jasper, Markt und ſtatt. Die Vor
ſtellungen beginnen 8.10 und enden vor 11 Uhr.

Jn Reideburg im Heinert'ſchen Gaſthof fi
tag, den 23. Januar zwei große Militär-Strei zerte von der
Kapelle des 2. Erſ.-Füſ.Regts. 86, ſtatt. Näheres im Anzeigenteil
der Nr. 37 der „Halleſchen Zeitung.

Candwirtſchaftliches
Ertragreiche Ernten!

Unſer Vaterland iſt in der Ernährung während des Krieges
allein auf ſeine heimiſche Landwirtſchaft angewieſen; ſie muß,damit anler Volk hinreichend ernährt wird, gute Ernten erzielen.

Die ſachgemäße, ſorgfältige Bearbeitung der Aecker und die An
wendung von Stallmiſt allein bewirken aber nicht gute Ernten.
Der Landwirt muß auch künſtliche Düngemittel, es muß neben
kalk-, ſtickſtoff- und phosphorſäuvehaltigen Düngemitteln auch
75 W tigen Kaliſalze anwenden, dann hat er Ausſicht auf gute

rnten.

Börſen- und Handelsteil
Dividendenausſichten

Phöniciawerke Elſterwerda ſchlagen für das beendete Ge
ſchäftsjahr 5 Proz. Dividende vor. (Jm Vorj. O Proz.)

Die Schimiſchower Portlant-Zement, Kalk- und Ziegelwerke
ſchlagen für das abgelaufene Geſchäftsjahr die Verteilung einer
Dividende von 6 Proz. (i. V. 9 Proz.) vor.

Die Aktien- Geſellſchaft der Gerresheimer Glashüttenwerke
vorm. Ferd. Heye ſchätzt die Dividende für das am 31. Dezember
1915 abgelaufene Geſchäftsjahr unter dem üblichen Vorbehalt auf
10 Pros. (8 Proz. i. V.

Fabrik iſolierter Drähte vorm. C. J. Vogel Act.-Geſ. in Berlin
Die Verwaltung wird wahrſcheinlich der Generalverſammlung die
Verteilung einer Dividende von 15 Proz. gegen 13 Proz. im Vor
jahre vorſchlagen.

am Sonn

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 22. Jan. Bei ſtillem Verkehr und geringen Ver-

änderungen war der Kursſtand im freien Verkehr gut behauptet
Etwas mehr Kaufluſt zeigte ſich für einzelne Rüſtungswerte
Schiffahrtsaktien und Bismarckhütte. Deutſche Anleihen
waren behauptet, die Deviſenkurſe bei kleinen Umſätzen etwas
feſter.

Die Vereinigung Solinger Stahlwarenfabrikanten hat be-
ſchloſſen, ihre Verkaufspreiſe um weitere 5 Proz. zu er
e n. Der Geſamtaufſchlag ſeit Kriegsbeginn beträgt jetzt

0 Proz.

Letzte Telegramme
Wirtſchaftliche Beziehungen zwiſchen Deutſchland

und Oeſterreich- Ungarn
Berlin, 22. Januar. Zur Förderung der wirtſchaft

lichen Beziehungen zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich-
Ungarn und zur Erörterung der Bedingungen und Voraus-
ſetzungen, die im Jntereſſe einer ſtändigen wirtſchatflichen
Zuſammenarbeit der verbündeten Großſtaaten mit den Völ
kern und Staaten zu erfüllen ſind, die mit ihnen zu dauern-
der Gemeinſchaft verknüpft werden können, namentlich mit
der Türkei und Bulgarien, wird demnächſt ein wirtſchafts-
politiſches, allwöchentlich erſcheinendes Blatt mit dem Titel
„Wirtſchaftszeitung der Zentralmächte“ erſcheinen, in wel
chem die Anſchauungen aller Jntereſſenten zu Worte ge-
langen werden, um auf dieſe Weiſe eine Klarheit der Mei-
nungen herbeizuführen und die Grundlagen für eine
poſitive Zuſammenarbeit zu ſchaffen. Die Zeitſchrift ſoll
von Anfang Februar an allwöchentlich herausgegeben werden
und zwar iſt Herausgeber für Deutſchland Geheimrat Dr.
Paaſche, für Oeſterreich Geheimer Rat Exellenz Exner und
für Ungarn Hofrat Engel.

Ballin und Heinecken in Peſt
Peſt, 22. Jan. Der Generaldirektor der Hapag Ballin,

und der Generaldirektor des Norddeutſchen Lloyd Heinecken
ſind aus Berlin hier eingetroffen.

Verſetzung eines amerikaniſchen Konſuls
New-York, 22. Jan. „Aſſociated Preß“ meldet aus

Waſhington: Das Staatsdepartement hat die Verſetzung
des amerikaniſchen Konſuls Higgins von Stuttgart nach
einem anderen Lande in Ausſicht genommen. Higgins
wird weder abgeſetzt werden, noch Urlaub erhalten.

Belgien zieht weitere Mannſchaften ein
Zü r ich, 22. Januar. Der Genfer Vertreter der „Neuen

Züricher Zeitung“ will zeverläſſig erfahren haben, daß die bel
giſche Regierung beabſichtige, alle Männer bis zu 40 Jahren,
welche ſich in den neutralen Ländern, wie in den der Alliierten auf-
halten, unter die Fahnen zu rufen.

Einſtellung der Schifffahrt auf den oberitalieniſchen Seen
Zürich, 22. Januar. Den Betriebseinſchränkungen auf dem

Lugano- und Comoſee muß in kurzer Zeit die vollſtändige
Einſtellung der Schifffahrt folgen, wenn es in den
nächſten Tagen nicht gelingt, Kohlen hereinzubekommen.

Schweres Eiſenbahnunglück
Zürich, 22. Jan. Die „Neue Züricher Zeitung“ meldet aus

Mailand: Bei Vigodarzere in Venetien ſtießen zwei Züge zu
ſammen, von denen einer mit drei Maſchinen beſpannt war. Den
erſten Meldungen zufolge ſind viele Perſonen getötet
und verletzt worden. Einzelheiten fehlen noch.

Der Vater des Schriftſtellers Skowronnek geſtorben
Poſen, 22. Januar. Jm Alter von 93 Jahren iſt in Liſder Vater der beiden “Schriftſteller Richard und Fr

Skowronnek geſtorben.

Wetterbericht
vom 22. Januar: Auch geſtern haben ſich die Niederſchläge in faſt
ganz Deutſchland öfter wiederholt, am ergiebigſten waren ſie an
der Nordſeeküſte. Die Temperatur iſt noch geſtiegen; ihre
Morgenwerte erreichten im Binnenlande ſtellenweiſe 12 Grad.
Ausſichten für Sonntag: Keine Witterungsänderung.

Ja
i tz

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil Dr. Mätzold; für Provinz, B und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, greſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wien und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm.

e
e die ung betreffenden Zuſchriften nichtperſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern

jediglich an die
„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“

zu richten.
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Generalprobe
Skizze von E. Fahrow (VBerlin).

Man war in der Kunſtſchule in ungewöhnlicher Auf
regung, Der Herzog war von einer langen Reiſe zurück
gekommen und hatte ſich bei Profeſſor Grütfeld anſagen
laſſen. Die drei „Meiſterſchüler“ des Profeſſors flogen im
Atelier umher wie aufgeſcheuchte Weſpen. Sie ſollten
ſchnell ein bißchen Ordnung machen, und das war gar nicht
ſo einfach. Hauptſächlich war es ſchwierig, das dunkle Ge-
heimnis zu durchdringen, das die Ankündigung umgab.

Der Profeſſor hatte nämlich nur die Tür
und hineingerufen:

„Meine Herren, der Herzvg kommt! Sorgen Sie ge
i dafür, daß es nicht wie in einem Ferkelſtall aus
ſicht.

Der Profeſſor drückte ſich immer ſehr höflich aus.
Der rotblonde Holſteiner Lehmann hatte mit fliegen-

den Rockſchößen allerlei Kleinigkeiten aus dem Wege ge-
räumt, die keinen Menſchen ſtörten.

„Junge, Junge,“ murmelte er unaufhörlich vor ſich
hin, „Du ſollſt ſehen, der Herzog kommt auch nebenan!
Kommt in unſer Meiſteratelier! Sieht meine Prachtge-
ſtalten! Und erkennt mein Genie

„Menſch!“ rief Deinelt, ein nervöſer Berliner, der
ſeit einem Jahr hier arbeitete, „was brabbeln Sie denn
egal vor ſich hin? Dabei kann man ja rein verrückt
werden!“

„Wenn man's nicht ſchon iſt!“ fügte bedeutſam der
Dritte hinzu, indem er ein großes Stück Pappe aufhob und
hinter den alles mild verhüllenden Wandſchirm ſchleuderte.
„Uebrigens möchte ich wiſſen, warum Jhr ſo'n Weſen aus
der Sache macht! Der Profeſſor iſt doch ein anerkannter
Schützling von Sereniſſimus, da iſt es doch kein Wunder,
wenn eine Atelierbeſichtigung ſtattfindet!“

„Ach, tun Sie doch nicht ſo unſchuldig! Es handelt ſich
gar nicht um den Profeſſor ſondern um uns! Kommt
rein! Wir wollen uns jetzt mal überzeugen, wie es bei
uns ausſieht! Wenn der Herzog dort einen Blick hinein-
wirft es iſt ja gar nicht auszudenken, was daraus ent
ſtehen kann!“

Allo drei ſtanden nun in ihrem eignen Schaffensraum
und ſtellten immer aufs Neue ihre Werke in ein immer
noch „beſſeres Licht“. Lehmann und Deinelt ſanken endlich
erſchöpft auf die Tonkiſte in der Ecke. Der dicke Fürler
aber, klein und phlegmatiſch, rief in ſeinem ſchönſten
Schwäbiſch:

„Jetzt iſcht's ſchee! Jetzt kann's Fürſchtle komme!“
Deinelt fuhr in die Höhe:
„Hört mal, wir haben ja alle eigentlich keine Ahnung,

wie man ſich benimmt, wenn ſo ein großes hm
Licht kommt! Jch ſchlage vor, wir halten Probe.“

Damit war ſelbſt der rotblonde Lehmann einverſtan
den. Seine unholſteiniſche Aufregung ſuchte nach weiteren
Ventilen, und er ſchoß durch das Atelier: „Gut, gut!“ rief
er. „Du, Deinelt, biſt Sereniſſimus, und ich bin der Pro

feſſor SoEr ſtellte ſich in die Poſitur, die der Meiſter am häu-
figſten innehatte: Eine Hand auf die Hüfte geſtützt, mit
der andern das Kinn ſtreichelnd. Hinter ihm ſtand Deinelt,

Deutſche orte.
Das Größte, was dem Menſchen begegnen kann,

iſt es wohl, in der eigenen Sache die allgemeine

zu verteidigen. Ranke.
Die Erde iſt ein Prüfungs- und Bildungsort,

eine Stufe zu Höherm und Beſſerm; man muß hier
die Kraft gewinnen, das Ueberirdiſche zu faſſen.
Denn auch die himmliſche Seligkeit kann keine bloße
Gabe ſein und kein bloßes Geſchenk, ſie muß immer
auf gewiſſe Weiſe gezwungen werden.

Wilhelm v. Humboldt.

Herſtreuen laſſen ſich tiefe Gemüter nicht, ſie
ſinden vielmehr ſich ſelbſt und mit ſich die Ruhe
dadurch wieder, daß ſie ſich abſichtlich mit den
Gegenſtänden ihres Grames beſchäftigen.

Wilhelm v. Humboldt.

Ein echter Schmerz wie ein echtes Gefühl retzt
ſich am leichteſten über alle äußeren Feichen weg;
dann ſpricht im erſten Falle die Gewöhnlichkeit von
Gefühlloſigkeit, im anderen meint der Philiſter:
Er meint es nicht ernſt, man weiß nie, wie man
mit ihm daran iſt. Wilhelm Raabe ſ

J

ſo ſteil aufgerichtet, daß er eine Neigung nach hintenüber
bekam. Schon aber unterbrach Fürler die Probe:

„Sereniſſimus vor! Der kann doch nit da hinte ſtehe!“
„Ach richtig!“ murmelte Deinelt, während er einen

Schritt weiter vortrat und dabei den Holſteiner mit dem
Ellenbogen puffte.

„Runter mit Jhren Armen! Menſch! Jn Gegen-
wart eines gekrönten Hauptes ſteht man nicht ſo da! De
mut, meine Herren! Tiefſte Demut bitte ich mir aus!“

Lehmann knickte zuſammen und ſtand nun mit ge
bogenem Rücken und ſichtbar ſchlotternden Gliedern da.
Der vermeintliche Herzog winkte ihm gnädig mit der
Hand ab. Hierauf näſelte er:

„Danke beſtens, lieber Grütfeld, laſſen Sie mich nur
ſelbſt anſehen. Ah, was iſt das für eine vortreffliche
Fijur da? Ein Hermes, nicht wahr?“

Dabei ſtrebte er ſeinem eignen Werke zu, einem
lebensgroßen Hermes, der in der Ecke ſtand.

Der Holſteiner aber hielt ihn am Aermel feſt:
„Nein, Sereniſſimus,“ ſagte er kategoriſch, „das iſt

kein Hermes, ſondern ein mißglückter Verſuch dazu! Hier

Courier
Unterhaltungs-Beilage der Halleſchen Seitung

Halle (Saale), Sonntag, den 23. Januar 1916
AZÜSÄÄÖY-.Ä.- SccukxkkkakkuhkÜrhÄw—wGt]n Oel GH G(C--Ö-PA—.u90uoun—uuC :NV uUfeonmww]n—fWw]nh'gr)e).—nſIutn t -GIòAvBAOeÄO—uSBu=Jauuwſfaeeheleleaar et o-younuCfòcgu&kſakü&ree

EIIIIIIIIIIIIIIBEEEEEEX.MMUEGGEEGEGBGGEEEMXN.CGIIIBIMIIIBIIIIMMIIIIEIIIIIIIIIIIIBIIBMMEE.IEICEXExXkEkGGEEDGEELEtkIIIIIIIIIIGEGGEGGGBEBGGEBBIIIIIIBIIIIIIIIIIIIBIBBBEEEEEIIIEEEEEEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIBBIIIEEEE.IIHOEIIIIIIIIIMCCCGCGEEEEEEEEEEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIXIXIIIIII«

dogegen hier ſehen Eure Majeſtät etwas ganz Außer-
ordentliches!“ Und bei dieſen Worten ſtieß er ſeinen Lan-
desherren zu ſeiner eignen letzten Schöpfung hin, einer
zierlichen Brunnenfigur, vor der er heftig geſtikulierend
ſtehen blieb.

„Sereniſſimus geruhten zwar ſoeben zu bemerken, daß
Sie allein anſehen möchten doch wir haben nur ſo wenig
Zeit, da empfiehlt es ſich doch vielleicht, daß ich aufmerk-
ſam mache auf dieſe reizende Geſtalt ſie würde eine
Zierde für jeden Palaſt ſein, und ich laſſe ſie billig, ſehr
billig, Hoheit!“

Der Fürſt zog die Augenbrauen bis an die Haarwur-
zeln hoch und ſchnarrte:

„Jarnich mein Jeſchmack, mein beſter Profeſſor; ich
muß mich doch ſehr wundern

Aber nun hielt es Fürler nicht mehr aus.
„Falſch, grundfalſch!“ ſchrie er. „Alles falſch! Leh-

mann, ſeien Sie einmal der Herzog, und ich werde der
Profeſſor ſein. Deinelt, Sie halten ausnahmsweiſe fünf

Minuten den Mund.“
„Herrgott!“ erwiderte Deinelt, „er ſpricht hochdeutſch!

Wie wird das enden, Jhr Mächte!“
Der Schwabe beachtete ihn nicht. Er hatte den zum

Herzog avancierten Profeſſor vorgeſchoben und ſoufflierte
ihm jetzt im Bühnenton:

„Gehen Sie mal in meine Ecke, Lehmann! Ich bleibe
ganz beſcheiden hinter Jhnen und verbeuge mich bloß.“
Dies tat er denn nun auch. Er verbeugte ſich ununter-
brochen, kurz und elegant, ſo etwa, als wenn er ſich im Ball-
ſaal vorſtellte. Dabei vergaß er nicht, weiter zu ſoufflieren:

„Na, ſo reden Sie doch was! Ein Herzog redet doch!
Und tun Sie recht unbefangen, gar nicht verlegen! Das iſt
ſo die Art der hohen Herren!“

Lehmann war in würdevoller Haltung bis zu Fürlers
Abteilung hingeſchritten. Er tat es in einem ſchönen,
wippenden Gange, den er für fürſtlich hielt. Vor einer
zierlichen Nymphe blieb er ſtehen und nickte gönnerhaft:

„Nett!“ ſagte er mit Herablaſſung. „Wirklich ſehr
nett! Von wem iſt dieſe Kleine, lieber Profeſſor?“

Fürler verbeugte ſich dauernd und ſtotterte: „Vor
einem unſerer tüchtigſten, jungen Künſtler, Hoheit. Jn der
Tat meinem beſten Schüler! Fürler heißt der verdienſt-
volle junge Mann! Jch kann ihn Euer Durchlaucht durch
aus empfehlen!“

„Geht in der Wäſche nicht aus!“ unterbrach ihn Dei-
nelt grinſend. „Trägt ſich vorzüglich bei jeder Witterung!“

„Rrrrruu--hhig!“ fauchte der Profeſſor. „Man unter-
bricht nicht eine Audienz! Jn die Ecke, Beſen! Alſo,
Sereniſſimus geſtatten, daß ich von dem außerordentlichen
Talent des jungen Mannes noch einige Proben vorführe.
Hier zum Beiſpiel iſt eine Büſte des Profeſſors Grütfeld

meiner ſelbſt alſo! Durchlaucht werden zugeben
müſſen, daß es eine ganz geniale Arbeit iſt, und daß man
wirklich von Staats wegen ein ſolches Genie unterſtützen
ſollte! Ein Stipendium würde

Der Fürſt wandte ſich um und ſchrie ihn an:
„Na, weiter fehlte ja nichts! Lieber Grütfeld, Sie

mögen ja ein ganz braver Bildhauer ſein, aber von Jhren
eignen Schülern haben Sie ja keine Ahnung! Ueberhaupt
gehen Sie mal da weg! Dort ſehe ich das ſchönſte Kunſt-

Berühmte Heerſtraßen
Wie ſehr die Schlagfertigkeit einer Armee in erſter
Linie von dem Vorhandenſein guter Straßen abhängt, war
ſchon im Altertum bekannt. Wir finden bereits damals
Heerſtraßen, die oft mit großer Kunſt hergeſtellt wurden.
Vor allem waren es die großen Feldzüge des Cyrus, des
Gründers des altperſiſchen Reiches, ſowie Alexanders des
Großen, infolge deren zahlreiche großartig angelegte Heer-
ſtraßen entſtanden. Cyrus, der im 6. Jahrhundert vor
Chriſti lebte, begründete ſogar einen eigenen Truppenteil,
der ſich ausſchließlich mit der Herſtellung von Heerſtraßen
zu beſchäftigen hatte. Auch Alexander der Große hatte
eine derartige Truppe, die etwa unſern heutigen Eiſenbahn
Regimentern entſprechen würde und die aus Thrakern be-
ſtand. Die Heerſtraßen des Cyrus und Alexanders des
Großen zogen ſich durch weite Teile Aſiens hindurch; ob
bei ihnen Kunſtbauten zur Anwendung kamen, iſt nicht be-
kannt. Dagegen berichtet die Geſchichte von der berühmten
aſſyriſchen Königin Semiramis, daß ſie beim Bau einer
Heerſtraße mit großen Koſten einen Weg durch den Felſen
bauen ließ es wäre dies alſo die erſte Bearbeitung von
Felſen, die auf dem Gebiete des Baues von Kriegsſtraßen
bekannt iſt. Man hat Reſte alter babyloniſcher und aſſy-
riſcher Straßen gefunden, die mit hartgebrannten Steinen,
alſo mit einer Art von Klinkern, gepflaſtert waren. Daraus
geht hervor, daß man damals ſchon eine beſondere Straßen
decke verwendete, die den Truppen das Marſchieren erleich-
terte und die auch dann einen guten Zuſtand der Straße
gewährleiſtete, wenn man mit ſchweren Laſten, alſo mit
Kriegswagen, Proviant uſw. darauf fuhr.

Aus ägyptiſcher Zeit iſt eine Heerſtraße des Königs
Ramſes II. bekannt, von der gleichfalls heute noch Spuren
vorhanden ſind. Sie wurde zum Zwecke der Eroberung
Syriens angelegt und zieht ſich hart an der Meeresküſte,
an der Mündung des Nahrel-Kelb über Felſen dahin, ſo
daß auch hier Sprengungen vorgenommen ſein dürften.
Welche Bedeutng dieſer Straße zukommt, mag man dar-
aus erſehen, daß ſpäter von den Römern an derſelben Felſen-
ecke, nur etwas tiefer, gleichfalls eine Heerſtraße angelegt
wurde, die nach Syrien führte. Ueberhaupt waren es vor

allem die Römer, die die Kunſt des Baues von Heerſtraßen
zu höchſter Vollkommenheit ausbildeten.

Die älteſte der altrömiſchen Heerſtraßen iſt die Via
Appia, die Appius Claudius im Jahre 312 v. Chr. an
legte und die von den alten Dichtern „die Königin der
Straßen“ genannt wurde. Sie führt von Rom in gerader
Linie nach Brindiſi und ſtellte die direkteſte Verbindung zur
Ueberfahrt nach Griechenland und Kleinaſien her. Dieſe
Straße iſt heute noch erhalten. An vielen ihrer Stellen
iſt ſogar noch das alte Pflaſter zu ſehen, das aus kleinen
Steinen oder vieleckigen Lavaplatten beſteht. Die Straße
beſitzt auf beiden Seiten Randſteine, die die Fahrſtraße von
den daneben befindlichen Fußgängerſteigen trennen. Ein-
zelne dieſer Randſteine ſind erhöht, um den Reitern des
römiſchen Heeres das Aufſteigen zu erleichtern. Zu beiden
Seiten der Straße ziehen ſich die heute zum Teil verfallenen
Grabdenkmäler der vornehmen Römer hin. Wie alle römi-
ſchen Heerſtraßen, ſo iſt auch die Via Appia mit Meilen-
ſteinen verſehen, die die Entfernung von Rom aus an
geben. Aehnliche Straßen führen von Rom aus in alle
Teile der Welt, in Jtalien allein ſoll die Länge der römi-
ſchen Heerſtraßen nicht weniger als 6654 Kilometer be-
tragen haben. Alle dieſe Heerſtraßen waren in gleicher
Weiſe ausgeſtaltet. Sie waren gepflaſtert, mit Meilen-
ſteinen und vor allem auch mit Unterkunftshäuſern ver-
ſehen. Kühne Straßenbauten der Römer führten auch
über die Alpen hinweg und ermöglichten dadurch Erobe-
rungen, die ſich bis nach Großbritannien ausdehnten.

Unter den Alpenſtraßen ſind die heute noch erhaltenen
über den Julier und Septimer die berühmteſten. Auf der
Höhe des Julierpaſſes ſtehen jetzt noch die beiden römiſchen
Meilenſteine, die damals von den Römern aufgeſtellt wur
den. Das geſamte Netz der römiſchen Heerſtraßen, das ſich
weit nach Aſien und Britannien hinein erſtreckte, belief ſich
auf weit über 75 000 Kilometer. Die längſte Straße, die
vom Piktenweil bis zum Wendekreis des Krebſes bei
Hieraſycaminos führte, betrug über 7500 Kilometer. Alle
Straßen waren nach ſtrategiſchen Geſichtspunkten angelegt.
Man ſuchte ſie möglichſt ſo zu führen, daß ſie ſich in der
Höhe dahinzogen, ſo daß ſie die Umgebung beherrſchten. Jn
Gebirgsgegenden beträgt die Steigung der römiſchen Heer

ſtraßen im allgemeinen 10 v, H. Wenn auch Hannibal keine
eigentlichen Heerſtraßen anlegte, ſo verſtand er es doch bei
ſeinem berühmten Uebergang über die Alpen im Jahre
812 v. Chr., einen Weg für das Heer zu finden. Livius
berichtet uns, daß er dabei ſogar Felsſprengungen vornahm.

Jm Mitteltalter baute man keine eigentlichen Heer-
ſtraßen, deren Ausbau erſt wieder in der Mitte des 1. Jahr-
hunderts, und zwar von Frankreich aus begann. Damals
wurde in Paris eine den Heeresverwaltungen unterſtellte
Schule für Straßen und Brückenbau gegründet, in der
beſondere Straßenbauingenieure ausgebildet wurden. Dieſe
Schule erfreute ſich ſpäter großer Förderung durch Napo-
leon I., der die aus ihr hervorgegangenen Straßenbau-
techniker vor gewaltige Aufgaben ſtellte. Freilich hatte
auch Friedrich der Große ſchon einzelne Heeresſtraßen, wie
z. B. von Berlin nach Sachſen, nach Frankfurt a. O. und
darüber hinaus gebaut. Von den durch Napoleon I. an-
gelegten Heerſtraßen erlangten insbeſondere die über den
Mont Cenis und den Simplon hohe Berühmtheit und
ſpielten auch in ſeinen Kriegen eine bedeutende Rolle

Damit war das Zeitalter der über das Hochgebirge führen-
den Heerſtraßen eingeleitet, von denen die neue Gotthard-
ſtraße in den Jahren 1820 bis 1824 ausgebaut wurde, nach-
dem ſchon vorher, im Jahre 1799, Kämpfe an dem über den
St. Gotthard führenden Saumpfad zwiſchen Franzoſen und
Ruſſen ſtattgefunden hatten. Als weitere berühmte Ge-
birgsheerſtraße folgte gleichfalls im erſten Drittel des
vorigen Jahrhunderts die in den jetzigen Kämpfen
zwiſchen Jtalien und OeſterreichUngarn ſo viel umſtrittene
Straße über das Stilfſer Joch, die in zahlreichen Kehren
bis auf eine Höhe von über 2700 Meter hinaufführt. Des
weiteren entſtand gegen Ende des 19. Jahrhunderts die
berühmteſte Heerſtraße Rußlands, die Gruſiniſche Heer-
ſtraße, die, mit hervorragenden Kunſtbauten verſehen, den
Kaukaſus in einer Höhe von 2431 Metern überſchreitet.
Jetzt, im Zeitalter des Automobils, werden auch an die
Heerſtraßen neue Anforderungen geſtellt, ſie müſſen vor
allem größere Beanſpruchung aushalten. Die erſte der
artige, eigens für den Automobilverkehr beſtimmte Straße
iſt die im Grunewald bei Berlin in Form der ſogenannten
Automobilſtraße im Entſtehen
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werk dieſes gangen Akelters! Ein geradezu klaſſtſchſchöner Entwurf! Eine Brunnenfigur, wie ich ſie liebel
von wem iſt denn diefes fabelhafte Werk?

Fürler verbeugte ſich gar nicht mehr und erwiderte mit
einer beſchwichtigenden Handbewegung:„Na, Sie üörtreiben, beſter Herzog! Die Figur iſt ja

Der Herzog beſann ſich auf ſein Mäcenatentum. Den
Kopf ſehr weit zurückbiegend ſprach er leutſelig:

„Nun, mein lieber Profeſſor, ich habe mich überzeugt,
daß eigentlich al le Jhre Schüler außerordentliche Genies
ſind! Ganz beſonders der junge Lehmann hieß er nicht
ſo? Aber ich will auch die beiden andern durchaus nicht
zurückſetzen! Jm Gegenteil! Schreiben Sie mal auf,
lſteber Grütfeld! Ankäufe für den Herzog: Hermes,
Nymphe und Brunnen. Preis gleichgültig ich zahle,
was gefordert wird. Gott ſei Dank hat man es ja nicht
nötig, den Groſchen umzudrehen! Und ich werde mir
die drei tüchtigen, jungen Leute auch für die Zukunft

Ein ſonderbares Geräuſch aus dem großen Neben-
atelier ließ die Drei plötzlich zuſammenfahren. Dort hatte
jemand gelacht! Man hatte ſie belauſcht es würde doch
nicht etwa der Profeſſor

Aber da trat ein hochgewachſener Herr im grauen Pro
menadenanzug über die Schwelle hinter ihm der Pro
feſſor, rot und blaß werdend:

„Jch danke Jhnen, meine Herren!“ rief der Herzog
lachend, „das war eine außerordentlich unterhaltende Vor-
ſtellung, die Sie da gegeben haben! Nun weiß ich doch
wenigſtens, wie ich mich zu benehmen habe, um Jhnen zu
gefallen

Die Drei hätten in die Erde ſinken mögen. Selbſt
Deinelt ſchlug die Augen nieder, und der blonde Holſteiner
wurde leicht violett im Geſicht.

„Wer hat ſich denn die Komödie ausgedacht?“ fragte
der Fürſt weiter, indem er ſich lächelnd in der Runde um-

ube.

Da platzte Fürler treuherzig heraus
„Ach, entſchuldiget Se nur, Hoheit, 'siſcht ja nur e

Generalpröble g'weſe!“
Da brach der Herzog nochmals in ein ſchallendes Ge-

lächter aus und winkte dem Profeſſor:
„Nun, dann kommen Sie nur, Grütfeld, und ſpielen

Sie mit mir die Hauptrolle in dieſer Premiere! Wir
wollen hoffen, daß die Herren Autoren nachher mit uns
zufrieden ſind!“

Und in der Tat konnten die Drei zufrieden ſein. Denn
der Herzog, in beſte Laune verſetzt, machte wirklich
mehrere Ankäufe, wenn auch nicht ganz in den ihm vorge
ſchriebenen Formen.

Nur der Profeſſor ſchüttelte noch tagelang nachher den
Kopf und verſicherte einmal über das andere, die Sache
hätte ebenſo gut auch recht übel ablaufen können. Worauf
der unverbeſſerliche Deinelt naſeweis erwiderte, daß ein
„Hätte“ niemals ſo viel Wert habe wie ein Jſt“. Und
damit hatte er ja auch ganz recht.

Das Neueſte bei Madame Tuſſaud
Wer in London auch nur kürzere Zeit war, kennt ſicher das
Wachsfigurenkabinett von Madame Tuſſaud. Es wird
den Fremden wie dem Einheimiſchen gezeigt als „das“ Wachs
figurenkabinett von Europa, von dem alle anderen nur Nach
ahmungen ſeien, und dieſer Anſpruch iſt inſofern nicht unberech
tigt, als der erſte Beſitzer oder vielmehr die erſte Beſitzerin dieſes
Schauhauſes eine beinahe hiſtoriſche Perſönlichkeit war, die zur
Zeit der großen franzöſiſchen Revolution lebte, von vielen be
kannten Perſönlichkeiten dieſer Zeit Wachsabdrücke machte, und da
mit in London ein großes Schaukabinett eröffnete. Jn dem das
Haus ſeit drei Generabtionen alle bekannten Staatsmänner,
Monarchen, Generale, aber auch berühmte Verbrecher und Tages
berühmtheiten aller Art in Wachs darſtellte, blieb es auf der
Höhe der Zeit und ſicherte ſich ſeine Anziehungskraft, auch wenn
uns vielleicht dieſe ganze Kunſt des Wachsabdrucks heute reichlich
altmodiſch vorkommt. Engländer und auch Amerikaner, die eine
etwas naive Phantaſie haben, verlieren nicht ſo leicht den Ge
ſchmack an dergleichen, und wie ſie Caſtans Panoptikum in Berlin
gern beſuchen, ſo bleiben ſie auch Madame Tufſaud in ihrem
rrächg erleuchteten Hauſe im Norden Londons immer tvreu.

gab Zeiten die Menſchen waren damals durch die
Zeitungen und illuſtrierten Blätter ſo verwöhnt wie jetzt wo
dies Wachsfigurenkabinett tatſächlich als eine Art hiſtoriſches
Muſeum angeſehen werden konnte. Denn es enthielt nicht nur
ungzweifelhaft echte Ueberreſte und Andenken an Napoleon I., ſo
Uniformen und Tabaksdoſen, ferner den Wagen aus dem Feld-
zuge von Rußland und anderes, ſondern auch Erinnerungen an
die Zeit der Königin Viktoriag.

Aber das Anziehendſte bei Madame Tuſſaud war immer die
im unterſten Stockwerk gelegene Schreckens kammer (be-
ſondever Eintrittspreis!). Hierher pilgerten alle, die da wünſch-
ten, das Gruſeln zu erlernen. Da waren und ſind noch alle
Tagesverbrecher, Raubmörder, Wegelagever und dergleichen, am
häufigſten in der charakteriſtiſchen Poſe vor Gericht. Da iſt eine
echte Guillotine aus der Revolutionszeit mit vollſtändigem Auf-
bau. Man kann hinaufſteigen (ohne beſonderen Eintrittspreis!).
Da ſind Modelle alter Gefängniszellen aus Newgate. Ho
angiehend für zarte Gemüter ſind auch die hier angebrachten
Totenmasken hingerichteter Revolutionäre, ſo Robespierres
und Heberts. Die Blutstropfen ſind ſorgfältig in Wachs nach
gebildet. Da die Engländer eine ägte Kriminalphantaſie
haben, und man ihren Nerven alles zumuten kann, ſo iſt dieſer
Menſchheitsjammer zu einem Sixpence extra immer beſucht. Und
beſonders an den regneviſchen Herbſt- und Winterabenden, wo
ganz London wie unter einem Nebelſchleier erſcheint, und die
Straßenlaternen die dunkeln Geſtalten, die ſchweigend über den
naſſen Aſphalt ziehen, nur undeutlich beleuchten, da wirken dieſe
langen Reihen von Verhrechern mit den ſtieren Wachsgeſichtern
wie Phantome. Jn dieſer Stadt, wo mehr Verbrecher verborgen
bleiben als entdeckt werden, mag ein Beſuch bei Tuſſauds manch-
mal von verhängnisvoller Wirkung auf eine irregeleitete, menſch-
liche Phantaſie geweſen ſein.

Seit kurzer Zeit hat nun Madame Tuſſaud eine neue An
ziehungekraft: die in Brüſſel hingerichtete Pflegerin Miß Cavell.
Damit hat man einen Beweis, wie planmäßig England die
Deutſchenhetze betreibt. Das mit einer lügneriſchen Sentimen
talität aufgeſtellte und aufgeputzte Bild der nach dem Kriegs
r i chteten muß nach ihrem Tode Werbedienſte tun.
Miß Cavell ſteht da unter einem purpurnen Baldachin, eine
Menge umdrängt ſie, die ihr Huldigungen darbringt und ihr
gen zuklatſcht. Dies Wachsbild, das allen Geſetzen der Wirk-
lichkeit ins Geſicht ſchlägt, wird von den jungen Kolonialſoldaten,
den Auſtraliern und Kanadiern, die nach London kommen, und
denen man es mit Vorliebe zeigt, umdrängt, uerd ihre Gefühle
gegen die Deutſchen werden damit künſtlich aufgepeitſcht. Es iſt
das alte Mittel, die Sentimentalität als politiſche Reklame,
heute gegen die Deutſchen, wie vor hundert Jahren gegen Na-
poleon mit oder o beſondeven Eintrittspreis.

Geſchütz- und Geſchoßnamen
der Soldatenſprache

„Stinkwieſel“, während die langſamer dahinzi
e ehe lachte elhe die ſindien Aerut ngeſchütze, we ie feindli äbeſchießen und dicht über die Köpfe der deutſchen Soldaten
hinweghuſchen, ſind „Katzen“. Ruſſiſche Granaten heißen
„Weichſelvögel“ oder „Stahlgänſe. Auch die Ge-
ſchütze ſelbſt erhalten manchmal Tiernamen: wegen ihres gedrun
genen Baues führen die ſchweren Feldhaubitzen die Bezeichnung
„Kröten“. Neben den Tiervergleichen ſpielen auch die Ver
gleiche der Geſchoſſe und Geſchütze mit Menſchen eine bedeutſame
Rolle. Die franzöſiſche kleinere Schweſter der „Dicken Berta“ iſt
ein 21-cm-Geſchoß, bei dem man keinen Abſchuß, ſondern nur das
immer näher kommende Pfeifen und das plötzliche Einſchlagen
hört: „Marie auf Socken“ iſt die hübſch erdachte Bezeich-
nung für das Geſchoß; ein anderes ſchweres Geſchoß heißt die
„ſchwarz z Marie“; ſie verdankt ihren Namen der ſchwarzen
Rauchwolke, die beim Zerſchellen des Geſchoſſes ſich entwickelt.
Von männlichen Benennungen ſei erwähnt der „Gurgel-

Neue Bücher
Deutſche Form im Kriegsjahr

Das im Verlage von F. Bruckmann, München, erſchienene
Jahrbuch des deutſchen Werkbundes 1915 Deut
ſche Form im Kriegsjahr“ (Preis geb. 3 Mark) gibt in
168 techniſch vollkommenen Bildertafeln das Weſentlichſte aus der
mit ſs großen materiellen Opfern errichteten Kölner Werkbund-
ausſtellung wieder. Dieſes Buch wird Intereſſe und Wert weit
über den Tag hinaus behalten, iſt es doch ein Denkmal für den i demAnfang eines neuen, bedeutſamen, Kulturwerte ſchaffenden i äußerſt niedrigen Preis auch möglich iſt.

werden, da die Ar

Werkbu
ſtellung 1914, das erſte große gemeinſame Unternehmen der
Werkbundmitglieder, zeigte in überwiegender Zahl Erzeugniſſe
der Raum und Gerätkunſt. Daneben aber wurden die Arbeiten
aus dem Gebiet der Baukunſt, des Jngenieurweſens, des Thea
ters, Wohnweſens, Handels, Verkehrs und anderer
gebiete gezeigt, die einen Begriff von der ungeheuren Ausdeh-
nung des Arbeitsbereiches des Bundes und damit ſeiner Kultur
aufgabe vermittelten. Jm engen Rahmen vermag auch das Jahr-
buch dieſen Begriff durch die vielen Abbildungen und das Vor-
wort, in dem Peter Jeſſen in großen Umriſſen die Einzelabtei
lungen der Ausſtellung, Erreichtes und Streben des Bundes er-
läutert, zu geben. Als Geſamteindruck bleibt dem Beſchauer das
frohe Bewußtſein, daß ſich unſer Kunſtgewerbe auf einem en
Wege befindet. Jn wem das Gefühl für Schönheit der Form
lebendig iſt, wird an Vielem ſeine helle Freude und die größte
Anerkennung für das Geleiſtete haben. Hauptintereſſe bean
ſpruchen unter den Abbildungen die Aufnahmen aus dem
Heſterreichiſchen Haus was da gezeigt wurde, kommt
wohl den Beſtrebungen Bundes und allen künſtleriſchen
Anforderungen am nächſten. Daß in der Fülle des Geſchaffenen
ſich manches befindet, das unzulänglich iſt, ja eine Verirrung
darſtellt, iſt begreiflich, denn in wie vielen Zweigen des Kunſt
gewerbes, der Raumkunſt, der Architektur ſind wir noch rm

Manches Bizarre und Groteske ſtößzt ab. Von dieſer Art
zeigt das Buch auch Beiſpiele, ſo das Speiſezimmer von F. A.
Breuhaus in der Raumkunſtabteilung, einige Moſaiken, Glas-
malereien und anderes. Das Urſprüngliche fehlt vielen Schöp-
fungen der Raumkunſt, daher der bezeichnende Ausſpruch ſo
vieler Beſchauer: „Ja, ſchön iſtss, aber wohnen möchte ich
hier nicht. Es iſt wie im Theater.“ Darin liegt auch der alte
Vorwurf, den nicht allein der von allem Geſchmack entfernte
Spießbürger erhebt, daß es den von Künſtlern geſchaffenen Woh
nungseinrichtungen meiſt an Behaglichkeit, Traulichkeit fehlt.
Hier drängt ſich, ſo ſchön alle Eingelheiten in Form, Farbe und
Material ſein mögen, etwas Erkünſteltes, nach Originalität
ſuchendes, die Eigenart bewußt Betonendes hervor, etwas, mit
dem ſich eine gewiſſe dekadente, jeder Urſprünglichkeit und Wärme
mangelnde Richtung unſerer modernen Literatur in Vergleich
ziehen läßt Dieſe Richtung wird hoffentlich im Kunſtgewerbe
überwunden werden, wenigſtens ſich nur in verſchwindendem
Maße zur Geltung bringen.

Unverkennbar bringt das Jahrbuch die Gemeinſchaft aller
Kräfte, das zie Zuſammenarbeiten des Werkbundes,
zum Ausdruck. Wir ſ neben unſeren öſterreichiſchen Bundes
genoſſen auf dieſem Gebiete weit über dem Schaffen anderer
Völker. Das deutſche Kunſtgewerbe hatte ſeinen Siegeszug durch
die Welt begonnen. Daß es von unſeren Feinden in Acht und
Bann erklärt werden wird, können wir, wie die Leugnungen der
Werte auf allen anderen Gebieten unſeres Kultur und Geiſtes
lebens, mit Faſſung tragen. Wieviel wir erreicht haben und
welchen ſchönen, edlen Zielen wir zuſtreben, zu deren Erreichung
der Werkbund ſich einſetzt, das erweiſt dieſes Jahrbuch. Es ver
dient ſtärkſte Verbreitung, die bei dem für die n e

H. i

Sür unſere Hrauen
Einiges über Mode

Wie häufig ſieht man, daß Frauen Mode und Farbe für
ſich un paſſend auswählen. Beſonders bei den ſogenannten
Saiſon und JnventurAusverkäufen, wird oftmals gerade dem

anreizend da, noch beſonders lockend durch wirkungsvolle Zuſam
menſtellungen und verſchönende Beleuchtung. Und alles iſt ſo
billigl! Da nimmt man dieſ2zs oder jenes mit, unter der oft
gehörten Deviſe: es koſtet ja ſo wenig und iſt doch ſo modern.
Nun, über letzteres ließe ſich ja noch ſtreiten, denn ein aufmerk-
ſamer Beſchauer, all der ausg n Herrlichkeiten, entdeckt
manches, was nicht unter die ik: modern gehört. Der
Einwand aber: es koſtet nicht viel, ſollte jetzt nicht lcrut werden.

Aber die Putzſucht iſt eben auch in dieſen Kriezszeiten immer
noch ſtärker, als die Wohltätigkeit. Während man eine Unter
ſtützungsſammlung, und beſteht ſie auch nur in einem Zehner
für die Rote Kreuzbüchſe, anſtandslos zurückweiſt mit der Be
gründung, ich habe doch erſt vorige Woche

ſehr unſchön, da ſie ihn geradezu verſchlucken! Aber ſie ſind
modern, u ngt muß an das Kleid oder die Bluſe die Mode
neuheit. Genau ſo unkleidſam wirken für kleinere, zur Fülle
neigende Perſonen die weiten Röcke und die winzigen Hütchen.
Letztere ſind ganz und gar zu vermeiden von ſolchen Frauen, die
ein volles rundes Geſicht von der Natur erhalten haben.
Viele werden ja von einer guten Schneiderin oder ihrem

zigenen klar ſehenden Verſtande geleitet, aber die vielen anderen!
Sie ſind nur von dem Gedanken erfüllt, möglichſt modern zu
erſcheinen und bewirken gerade das Gegenteil: ſie ſehen ge
ſchmacklos und unmodern aus. Dies gilt auch in Bezug auf
die Friſuren. Dieſen ſollte man eine beſondere Wichtigkeit zu
meſſen. Iſt ſie für die Eigenart des Geſichts am paſſenſten, ſo
täuſcht ſie ſogar oft über andere Toilettenmängel hinweg!

Volle Beachtung verdi die Wahl der Farbe. Einige
Winke hierüber die aus einer berufenen Feder ſtammen, mögen
dies näher erläutern. Blondinen, deren Haar bekanntlich aus
einer ungleichen Miſchung von rot, gelb und braun beſteht
und bei denen gelb vorherrſcht, ſind mit hellblau immer am
beſten beraten; wenn auch die Haut eine lichte Färbung auf
weiſt. Gänzlich zu verwerfen aber iſt die Himmelsfarbe bei einem
zu lebhaft gerötetem Geſicht. Gelb und Rot haben eine dunkle
Haut und Haarfarbe; denn dieſe gewinnt mehr durch Gegenſatz

als ert ſtark die Reize ſelbſt derroſigſten Geſichtsfarbe, erhöht ſie aber ſehr vorteilhaft, wenn
zwiſchen Haut und Stofffarbe weiß gebracht wird. Tiefes dunk
les Rot läßt, wie auch Schwarz und Dunkelbviolet, die Haut weiß
erſcheinen. Grün ich wie Violet eine ſehr kapriziöſe Farbe, da
beide Nüangzen aufweiſen. Jm allgemeinen gilt hell grün als
ſehr vorteilhaft für zart- Geſichter und Blondinen. Violett
Stoffe ſind mit viel Vorſicht zu behandeln. da ihre Gegen
wirkung auf die Haut oft gelblich-zrüne und bräunliche Töne
wirft. Es gibt aber für alle Frauen paſſende Farben und
mit ein wenig Uebung ſollte jede dahin kommen, ſich reizvoll zu
kleiden. Nicht überſehen ſollte man dabei die Farbe des
Auges, die wie die des Haares, auch der Geſichtsfarbe, oft ganz
entſcheidend wirken. Gleiche Farbe des Kleides und der Augen
gibt dieſen oft tiefere Farben und läßt ſie demzufolge ausdrucks
voller erſcheinen und an Wirkung gewinnen. Will man zweierlei

Farben tragen, ſo hat man den beſten Lehrmeiſter in der Natur.
Hier können Blumen und Früchte, abendlichen auch die Färbung
des Himmels, viel Anregung geben. Ein anſchauliches Beiſpiel
bieten die Regenbogenfarben, deren Aufeinanderfolge: 2
gelbgrünblauviolett uns die zuſammenwirkenden Farben gibt

Weiß nimmt ein Ausna tellung ein, denn nur da wirkt
es vorteilhaft, wo eine tadelloſe klave, reine Geſichtshaut da iſt.

So herriſch auch die Mode in Schnitt und Farbe ſein mag,
folgen können ihr nicht alle, da ſie eben für alle nicht im
gleichen Maße kleidſam iſt; und man ihr nur das entlehnen
darf, was zur Perſönlichkeit ſich eignet. Danach handelt auch
ſtets die wirkliche Dame, die wohl modern geht, aber ſich
niemals als Modedame zeigt. Elara Tuch.

Aus dem Küchenreich
Aguma- (Hülſenfrucht-) Mehl im Haushalt.

Da trotz der neuen Ernte die ſo nahrhaften und beſonders
für die Winterszeit ſo wichtigen Hülſen te auch heute
e nſerer Werte Meeſeſelteg Hafer eun
der Hausfrauen ganz beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt werden.

Bohnen hergzeſtellt, kommt unter der ng „Auguin den Handel. Es enthält über 40 Progene Eiweiß, während

rührt, im letzteren recht innig mit anderem Mehl vermiſcht,
damit es ſich nicht ballt. Bei Suppen rechnet man einen ge
häuften Eßlöffel voll auf einen Teller voll al

ü ißer HerdſtelleWaſſer zu Brei angerührt, läßt man es an
Sont v r Lgerekeet i Kochtiſte odernz beſo gut s Ag in derim Kochbeutel aus, nachdem es zuvor 10 Minuten unter ſtetem
Umrühren auf flottem Feuer gekocht. Für Tunken bereitet man
ſtets zuvor eine Mehlſchwitze von Agumamehl, läßt fie mit Waſſer
gut ausquellen und fügt dann die nſchten Würgen bei.
Fleiſchbrühe iſt dabei nicht nötig. Will man Klöße, Kartoffel-
puffer und Bällchen oder Gebäck herſtellen, ſo miſche man ginge
Teile Agumamehl und Weizenmehl zuſammen und le ſie
der beſſeren Miſchung wegen durch ein grobes Sieb. Puddi
von Agumamehl und

d

Wochenſpeiſezettel. Montag
Kalbsleber mit Maronenmus. Dienstag Bierſ

S e und a 8ilzſuppe, Linſen mit Backpflaumen u ownerstag: Sapeſupre, e mit Miſchobſt.Fiſchſalat. Freitag Gebundene h mit Grün
kohl, Mondaminpudding mit Himbeertunke. onnabend:
Gri Sauerkr la nd t S tag?e erüchte.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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